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Der Tag war viel zu schön, um an Mord zu
denken. Die großen Wogen des Pazifischen Ozeans rollten donnernd herein und
zerbarsten am Strand in tausend kleine Schaumrinnsale. Der Himmel war azurblau,
die Sonne heiß, und ich träumte davon, den Rest des Tages am Strand liegend zu
verbringen, eine Meerjungfrau im Bikini neben mir; aber Träume sind für
Burschen wie mich, die auf ihr Monatsgehalt angewiesen sind, nur eine Eingebung
des Augenblicks. Also stieg ich aus dem Wagen und ging zur Veranda hinauf. Das
kleine Haus schien ein wenig zur Seite geneigt zu sein, als ob es sich im Kampf
gegen die Ozeanwinde schließlich unterworfen hätte.


Es
roch kräftig nach Geißblatt, was eigentlich romantische Gefühle hätte auslösen
sollen, aber der Geruch schlägt sich mir immer auf die Stirnhöhle. Ich drückte
den Finger auf den Klingelknopf und wartete etwa fünfzehn Sekunden, bevor sich
die Tür öffnete und ein dunkelhaariges Mädchen mich aus erregten Augen
anstarrte. Zumindest erschien mir das so, trotzdem hatte ich den Eindruck, als
ob sie nicht ganz klar sehen könne.


»Scharlachrot,
so ist die Schande Elinors«, sagte sie mit somnambul wirkender Stimme. »Braun
die Farbe ihrer blutbefleckten Brust.«


»Ich
bin Lieutenant Wheeler vom Büro des Countysheriffs.« Ich zog meine Dienstmarke
heraus und fuchtelte damit hoffnungsvoll vor ihrem Gesicht herum, als handle es
sich um eine Art Talisman gegen den bösen Blick.


»Kein
Herzschlag tönt, die Schleier modern«, fuhr sie mit derselben gespenstischen
Stimme fort. »Oh, feuchter dunkler Sarg in fauler Erde! Kommt, tanzt den
Totentanz — «


»Es
reimt sich nicht«, sagte ich verzweifelt.


»Freies
Versmaß soll sich gar nicht reimen.« Sie warf mir erneut einen Blick zu,
blinzelte, und dann wurden ihre Augen allmählich etwas klarer. »Wie, sagten
Sie, heißen Sie noch?«


»Wheeler,
Lieutenant Wheeler — «


»-
vom Büro des Countysheriffs«, beendete sie. »Der erste von vielen, nehme ich
an.«


»Wie
bitte?« murmelte ich.


»Arme
Elinor!« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Trübe, graue Polizeibeamte, die auf
ihre Nacktheit schielen — kurzsichtige Chirurgen, die ihre Messer in ihre
Organe senken — und ein Leichenbestatter mit schweißigen Händen, der das, was
übrig ist, verschönt.« Ihre dunklen Augen waren plötzlich verächtlich. »Sie
wollen sie jetzt vermutlich sehen?«


»Vermutlich«,
sagte ich vorsichtig.


Sie
fuhr sich mit einer Hand durch das lange dunkle Haar, das wirr über ihre
Schultern fiel, während sie überlegte, ob sie mich ins Haus hineinlassen solle.
Das gab mir ein wenig Zeit, mich von den Kaskaden freien Versmaßes zu erholen
und einen neuerlichen Blick auf sie zu werfen, der nicht vergeudet war. Sie war
schätzungsweise Anfang Zwanzig und hatte ein Gesicht, das nicht hübsch, aber
gerade einen Finger breit unter der Bezeichnung »schön« lag. Ein schwarzer
Orlonpullover modellierte die Fülle ihrer Brüste mit der Sorgfalt des
Bildhauers für Einzelheiten heraus, und sie trug verblichene Blue Jeans, die in
einem Ausmaß eingegangen waren, daß sie, so wie sie sich um ihre
Stundenglashüften und die vollen runden Schenkel schmiegten, wirklich
interessant wirkten. Irgendwo tief in ihr mußte ein heftiger Narziß-Komplex
verborgen sein, jedenfalls nach dem zu urteilen, wie sie dauernd Kontakt zu
ihrem eigenen Körper herstellte. Im Augenblick zum Beispiel glitten die Finger
ihrer rechten Hand sanft durch das lange Haar, während die Finger der anderen
Hand sanft über die Rundung ihrer Hüfte glitten und dann zerstreut an ihren
Schenkeln herumfingerten. Ihrem Gerede nach war sie eine verdrehte Nudel, aber
das konnte auch der Schock sein. Vielleicht hatte ich Gelegenheit,
dahinterzukommen, wenn sie — und ich drückte mir dabei im Geist den Daumen — sich
einmal beruhigte.


»Ich
kann Sie wahrscheinlich nicht davon abhalten, hereinzukommen, oder?« sagte sie
plötzlich. »Die schmutzige, verrottete, stinkende Welt wird sich nicht damit
zufriedengeben, sie vernichtet zu haben. Nicht wahr? Auch wenn sie tot ist, hat
sie das Ritual der Zurschaustellung vor dem neugierigen und skandalsüchtigen
Publikum über sich ergehen zu lassen. Nicht wahr?«


»Ich
bin lediglich ein Polizeibeamter«, sagte ich milde. »Wenn jemand ermordet
worden ist, werde ich dafür bezahlt, daß ich herauszufinden versuche, wer es
getan hat.«


»Ja.«
Sie nickte flüchtig, während ihre Rechte geistesabwesend den Ansatz der
fülligen linken Brust streichelte. »Sie haben völlig recht. Sie sind
ebensowenig schuld daran wie ich. Wir haben diese scheußliche Schweinerei nicht
verursacht. Nicht wahr?« Sie öffnete die Tür weiter und trat beiseite, um mich
vorübergehen zu lassen. »Sie ist im Schlafzimmer. Ich — ich habe nichts
berührt.«


Ich
ging an ihr vorüber ins Wohnzimmer, da es keinen Eingangsflur gab. Da war das
Aussichtsfenster auf Strand und Ozean und das unvermeidliche Stück Treibholz im
offenen Kamin. Davon abgesehen, war die Einrichtung trübseliger imitierter
Kolonialstil, und das Zimmer machte einen unbewohnten Eindruck.


Ich
spürte, wie eine Hand meinen Ellbogen berührte, und drehte mich zu dem
dunkelhaarigen Mädchen um, das mit dem Kopf zu einer Tür zur Linken
hinüberwies. »Dort drinnen«, sagte sie, während ihre Hände langsam der Kurve
ihrer schlanken Taille nachspürten. »Vermutlich müssen Sie alles wissen?«


»Was
wissen?« fragte ich.


»Über
Elinor.« Sie biß sich einen Augenblick auf den Daumen und — vielleicht sagte
ihr der Geschmack nicht zu? — schleuderte ihn dann sozusagen von sich. »Ich
meine das, was sie getan hat, und die Leute, mit denen sie es getan hat — solche
Dinge.« Sie lachte verlegen und gekünstelt. »Vermutlich wollen Sie auch über
mich alles wissen?«


Das
war eine Streitfrage. Unverbindlich sagte ich: »Sie sind Angela Palmer?«


»Ja«,
sagte sie nervös.


»Und
das dort ist...« Ich wies auf die geschlossene Schlafzimmertür.


»Elinor
Brooks.«


»Ich
glaube, ich sehe mal besser nach«, sagte ich.


Schwere
Vorhänge waren dicht vor den Fenstern zugezogen und hüllten das Schlafzimmer in
Dämmerlicht. Ich schloß die Tür hinter mir und schaltete die Deckenbeleuchtung
ein. Die Luft war abgestanden und schal und roch nach Tabak und teurem Parfüm.
Meine Augen gewöhnten sich an das helle, gelbe Licht, und ich folgte der Spur
abgelegter Kleidungsstücke, die mit dem zerknitterten Kleid unmittelbar vor
meinen Füßen ihren Anfang nahm. Daneben lag ein schwarzer Spitzenunterrock,
gefolgt von einem winzigen Strumpfbandgürtel, zwei Nylonstrümpfen, einem
schwarzen Spitzenbüstenhalter und schließlich — zu Füßen des riesigen Bettes — einem
schwarzen Spitzenhöschen. Der nackte Körper des Mädchens lag ausgestreckt diagonal
auf dem blauseidenen Bettüberzug. Ich ging hinüber und betrachtete sie genauer.


Es
war ein blondes Mädchen, ungefähr im selben Alter wie die Dunkelhaarige
draußen. Ihre Augen standen weit offen und starrten zur Decke. Das Heft eines
Messers ragte aus ihrer linken Brust hervor, und überall war Blut. Bevor es
geronnen war, hatte jemand etwas davon benutzt, um ihr ein großes H auf die
Stirn zu malen.


Es
gab nichts, was ich tun konnte, bis all die verschiedenen Experten das Zimmer
durchgekämmt hatten, deshalb kehrte ich wieder ins Wohnzimmer zurück. Angela
Palmer saß auf einem der imitierten Kolonialstilstühle, wobei ihre Hände sachte
ihre Schenkel liebkosten. Sie blickte mit beinahe entschuldigendem Lächeln auf.
»Es ist — gräßlich — nicht wahr?«


Ich
zündete mir eine Zigarette an und stellte ein paar Fragen. Ich erfuhr, daß sie
gegen zehn Uhr hier eingetroffen war, sich mit dem eigenen Schlüssel
aufgeschlossen und dann die Tote gefunden habe. Sie habe sofort im Büro des
Sheriffs angerufen und danach gewartet, bis ich eingetroffen war. Elinor Brooks
war ihre beste Freundin gewesen, und sie hatten sich in das Strandhäuschen
geteilt. Sie habe nicht erwartet, Elinor hier mitten in der Woche vorzufinden.
Sie hatten hinsichtlich der Wochenendbenutzung untereinander eine Art
Arrangement getroffen. Angela hatte eine Wohnung in Pine City und Elinor
desgleichen, im selben Gebäude und auf demselben Stock.


Und
dann trafen die Experten, an der Spitze Doc Murphy, ein, und der Rest meiner
Erkundigungen mußte warten. Etwa eine Viertelstunde lang lehnte ich an einer
der Schlafzimmerwände und sah den Leuten bei der Arbeit zu. Ed Sanger, das
Genie aus dem Polizeilabor, sah zu, wie sein Assistent seine Kamera, den Puder
für die Fingerabdrücke und den Rest seiner Zaubergeräte zusammenpackte, blickte
dann zu mir herüber und zuckte die Schultern. »Ein ganzes Sammelsurium von
Abdrücken — wahrscheinlich
die der Mädchen«, sagte er düster. »Sie können Gift darauf nehmen, daß am
Messer keine sein werden. Manchmal weiß ich gar nicht, weshalb wir uns die Mühe
machen.«


»Das
klingt recht ermutigend«, sagte ich.


Er
zog die Luft durch die Zähne, während er flüchtig zum Bett hinüberblickte.
»Scheint wirklich ein Jammer zu sein. Sie war ‘ne Wucht, was?«


Doc
Murphy, der finster seine finster aussehende schwarze Tasche zuschnappen ließ,
kam zu uns herüber. »Ich denke, die Todesursache ist, selbst für einen blöden
Polypen wie Sie, Wheeler, offensichtlich. Was?«


»Er
muß fortgesetzt andere Leute beleidigen, weil er einen Minderwertigkeitskomplex
hat«, erklärte ich Sanger. »Und er hat einen Minderwertigkeitskomplex, weil er
minderwertig ist. Als sie ihn das letztemal analysiert haben, empfahlen ihm die
Gehirnschlosser Selbstmord als eine Art Gnadentod.«


Murphys
mageres Gesicht bekam einen noch satanischeren Ausdruck. »Als Wheeler das
letztemal analysiert wurde, kamen die Gehirnschlosser zu dem Schluß, daß er
einfach in den Wechseljahren ist. Wenn es ihnen nur einmal gelänge, ihn daran
zu hindern, dauernd seine Weiber zu wechseln, glauben sie eine Chance zu haben,
ihn so weit heilen zu können, daß er nur noch ein gewöhnlicher Idiot ist.«


Ed
Sanger ließ wie gewöhnt alles an sich abgleiten und kam zum Kern der Sache
zurück. »Was ist mit dem H auf ihrer Stirn?«


»Was
soll damit sein?« sagten Murphy und ich unisono.


»Na
ja«, er starrte uns beide mißtrauisch an, »es muß doch was bedeuten. Nicht?«


»Ich
glaube, er hat recht, Al«, sagte Murphy in ernstem Ton. »Glauben Sie nicht, daß
er recht hat?«


»Klar
glaube ich, daß er recht hat.« Ich nickte feierlich. »So was wie ein H, nicht
wahr?«


»Schon
gut, schon gut.« Sanger runzelte finster die Stirn. »Wenn man hier den Versuch
unternimmt, ein vernünftiges Gespräch zu beginnen, was kann man da schon
erwarten?«


»Zustimmung«,
sagte ich prompt. »Klar, das H hat was zu bedeuten, aber ich habe das
unangenehme Gefühl, daß es verteufelt lange dauern wird, bis ich das
herausgefunden habe.«


Murphy
warf einen Blick auf seine Uhr und schnaubte plötzlich, als ob ihm eingefallen
wäre, daß noch fünf weitere Leichen auf ihn warteten. »Der Zeitpunkt des Todes
liegt neun bis zehn Stunden zurück«, sagte er schnell. »Also irgendwann
zwischen ein und zwei Uhr heute früh.« Er sah Sanger an. »Ich werde die
Autopsie auf heute nachmittag ansetzen; und wenn ich fertig bin, schicke ich
die Mordwaffe zu Ihnen hinüber. Ja?«


»Gut,
Doc.« Eds Stimme klang nicht sonderlich begeistert. »Das Ding sieht jedenfalls
nach einem ganz gewöhnlichen Küchenmesser aus.«


»Wenn
ihr zwei noch lange hier herumsteht, um mich aufzuheitern, breche ich
vielleicht in Tränen aus«, sagte ich finster. »Warum verduftet ihr nicht
endlich?«


»Der
Fleischerwagen ist unterwegs«, sagte Murphy und seufzte dann leise. »Ich frage
mich, wie ich je auf die Idee kommen konnte, der ärztliche Beruf würde ein
romantischer Beruf sein.«


Nachdem
die beiden gegangen waren und Eds Assistent mit ihnen, durchsuchte ich das
Zimmer. Es dauerte nur ein paar Minuten. Der Kleiderschrank enthielt ein paar
Strandkleider, die Kommode etwas Leibwäsche, und das war so ziemlich alles. Am
Kopfende des Bettes befanden sich zwei eingebaute Schubladen, an jeder Seite
eine, und in der linken lag eine kleine schwarze Abendtasche. Ich öffnete sie
und fand ein kleines Spitzentaschentuch, einen Lippenstift und Puder und einen
Schlüsselring mit vier Schlüsseln darin. Ich schloß die Tasche und nahm sie mit
zurück ins Wohnzimmer, wo das dunkelhaarige Mädchen mit den erregt blickenden
Augen saß und sich selber umarmte. Was das betraf, so gab es noch unangenehmere
Möglichkeiten des Nichtstuns.


Sie
blickte mit einem matten Lächeln zu mir auf und sagte: »Noch weitere Fragen?«


»Kennen
Sie jemanden, der den Wunsch gehegt haben kann, Elinor Brooks umzubringen?«


»Nein.«
Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich glaube nicht, daß jedermann sie als
nettes Mädchen bezeichnet haben würde, aber innerlich war sie nett — nicht
schlecht. — Sie verstehen doch, was ich damit meine.«


»Warum
sollte man sie nicht als nettes Mädchen bezeichnen?« fragte ich verdutzt.


»Liebe,
großzügig verschenkt, steigert vieles; sie ist eine Art Adrenalin, das den
Minnesänger zum Singen und den Poeten zum Schwärmen bringt.« Sie lächelte in
mein verblüfftes Gesicht empor und rieb sich dann sanft eine Seite ihres
Gesichts an der Schulter. »Aber wie viele Ausdruckssteigerungen kennen Sie für
die Liebe, wenn sie bereits mit einem Preiszettel versehen verschenkt wird?
Vielleicht ist das freundlichste Wort >schmutzig<? Elinor wußte das, aber
es war ihr egal; für sie war es einfach eine leichte Möglichkeit, ihren Lebensunterhalt
zu verdienen. Sie hatte einen sehr praktischen Verstand, Elinor, und sie
verdiente sehr gut. Durchschnittlich um dreihundert Dollar herum pro Woche,
erzählte sie mir.«


»Sie
war also ein professionelles Call-Girl?«


»Ja«,
sagte Angela Palmer und nickte. »Und die Antwort auf Ihre nächste Frage fällt
negativ aus. Ich bin keins.«


»Das
gefällt mir nicht«, murmelte ich.


»Was
gefällt Ihnen nicht? Daß ich keins bin, oder daß sie eins war?«


Ich
ignorierte das. »Es gefällt mir nicht, weil es bedeutet, daß sie von einem
Kunden ermordet worden sein kann«, knurrte ich. »Von irgendeinem, den sie
zufällig aufgelesen hat, einem Paranoiker vielleicht, der sie ausgesucht hat,
weil sie schutzlos war und weil er ohnehin nur zu Besuch nach Pine City
gekommen war. Vielleicht ist er bereits wieder halbwegs in Chicago oder
sonstwo.«


Sie
schüttelte entschieden den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


»Sind
Sie hellsichtig?«


»Ich
weiß, wie Elinor zu arbeiten pflegte, und das hätte ihr gar nicht ähnlich
gesehen. Sie hat mir alles darüber erzählt; und für ein Mädchen, das strikte
Amateurin ist, war das faszinierend. Elinor hatte eine sehr sachliche
Einstellung zu der ganzen Sache; sie hatte nur reguläre Kunden, und sie
bezahlten ihr hundert Dollar für einen Besuch oder eine Übernachtung. Wenn
irgend etwas darüber hinaus verlangt wurde, stieg der Preis, aber sie ermutigte
die Männer nie zu gemeinsamen Wochenenden, denn sie wußte ihre freie Zeit zu
schätzen. Also arbeitete sie zwei, manchmal drei Nächte in der Woche, das war
alles. Sie hatte eine sehr begrenzte Klientel, wie ich schon sagte, nicht mehr
als sechs Männer im ganzen, schätze ich.«


»Vielleicht
hat sie die Namen der Männer irgendwo aufgeschrieben?« sagte ich mit
träumerischer Stimme.


»Nun
ja«, sagte Angela Palmer ruhig, »vielleicht hat sie das getan. Elinor war ein
sehr systematisches Mädchen, das Wert darauf legte, ehrlich zu sein und seine
Steuern zu zahlen. Ich bin sicher, daß sie über all ihre geschäftlichen
Unternehmungen Buch geführt hat.«


»In
ihrer Wohnung?« sagte ich mit erstickter Stimme.


»Wo
sonst?« Sie zuckte leicht die Schultern und strich sich dann über die
Innenseite ihres rechten Oberschenkels. »Wenn Sie nachsehen wollen, Lieutenant,
werde ich mitkommen und Ihnen helfen. Ich möchte nicht länger hierbleiben, als ich
unbedingt muß.«


»Haben
Sie einen Schlüssel zu ihrer Wohnung?«


»Nein.«
Sie wies mit dem Kopf auf die kleine schwarze Abendtasche, die ich nach wie vor
in der Hand hielt. »Aber Sie, soviel ich sehe. Das ist Elinors Handtasche.«


»Also
verschwinden wir von hier, sobald der Fleisch..., äh — die Ambulanz eintrifft.
Soweit ich mich erinnere, sagten Sie, sie seien nicht in derselben Branche wie
Elinor tätig gewesen. Was haben Sie denn für einen Beruf?«


»Ich
bin Tänzerin«, sagte sie, und ihre Hüften beschrieben unbewußt einen Kreis.
»Exotische Tänzerin. Ich habe eine Wohnung unmittelbar neben der Elinors. Auf
diese Weise lernten wir uns kennen.«


»Und
befreundeten sich so sehr, daß Sie beschlossen, gemeinsam ein Strandhaus zu
mieten?«


»Stimmt!«


»Was
hat Sie bewogen, heute morgen hier herauszukommen?«


»Es
ist ein schöner Tag, mir war nach Schwimmen zumute.« Sie schloß flüchtig die
Augen. »In meinem Horoskop stand, heute sei ein schlechter Tag für Reisen. Ich
wollte, ich hätte das ernst genommen.«


»Eine
exotische Tänzerin, die Gedichte in freien Versen von sich sprudelt?« sagte ich
verwundert.


»Ist
denn dagegen etwas einzuwenden?« sagte sie gleichmütig.


»Ich
muß erst in der Dienstvorschrift nachsehen«, gab ich zu. »Aber es ist
jedenfalls eine kühne Kombination.«


»Ich
glaube, ich möchte noch schnell einen Blick auf Elinor werfen«, sagte sie mit
gepreßter Stimme. »Das ist doch nicht verboten?«


»Nein.«
Ich schüttelte den Kopf.


Sie
ging an mir vorbei ins Schlafzimmer, und ich wartete. Nach etwa einer halben
Minute erschien sie wieder. Ihr Gesicht war kreideweiß, und ihre Augen hatten
wieder diesen verschwommenen somnambulen Ausdruck. Sie ging geradewegs auf mich
zu, warf ihre Arme um meinen Hals und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter.
Ein paar Sekunden lang spürte ich das Gewicht ihrer vollen Brüste, die sich
gegen meine Brust preßten, und die feste Rundung ihrer Hüften an den meinen.
Schließlich ließ sie mich los und trat zurück.


»Fleisch
zu Fleisch«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich habe diese Beruhigung gebraucht.
Die Wärme, den beschleunigten Herzschlag, den Gefühlskontakt, der einem
bestätigt, daß man lebt. Entschuldigen Sie.«


»Es
war mir ein Vergnügen«, sagte ich aufrichtig.


Draußen
wurde das Geräusch eines sich nähernden Wagens hörbar, bis die Ambulanz
schließlich vor dem Haus hielt. Dann trat schlagartig Stille ein.


»Nachruf
auf eine verlorene Freundin«, sagte sie und schauderte plötzlich. »Ich möchte
wissen, was für eine als Mann verkleidete Bestie herumschleicht.«
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Auf der Rückfahrt nach Pine City saß das
dunkelhaarige Mädchen, ohne noch viel zu sagen, neben mir. Ich fuhr einen
Streifenwagen, da mein eigener Sportwagen vor zwei Tagen übel zugerichtet
worden war, als ein Betrunkener im — wie mir zu diesem Zeitpunkt schien — Zweihundertkilometertempo
auf der falschen Seite um eine rechtwinklige Kurve gerast kam. Angela wies mir
die Fahrtrichtung an, als wir in die Stadt kamen, und fünf Minuten später
hielten wir vor einem neuerbauten Hochhaus.


»Sie
müssen als exotische Tänzerin nicht schlecht verdienen«, sagte ich, während wir
im automatischen Aufzug in den vierzehnten Stock hinauffuhren, »wenn Sie in
einer solch schicken Hütte wohnen.«


»Ich
habe auf einem College Literatur studiert, bis ich es satt hatte und aufhörte«,
sagte sie leichthin. »Wußten Sie nicht, daß man als Mädchen mit dem Körper
wesentlich mehr verdienen kann als mit dem Intellekt?«


Wir
stiegen aus dem Lift und gingen einen mit Teppich belegten Korridor entlang,
bis sie vor der Tür eines mit fünfzehn C bezeichneten Appartements stehenblieb.
»Hier wohne ich«, sagte sie. »Elinors Appartement liegt gegenüber, aber wenn
Sie nichts dagegen haben, würde ich mich gern ein bißchen zurechtmachen.«


»Wenn
es nicht zu lange dauert«, sagte ich.


Ich
wartete in dem elegant eingerichteten Wohnzimmer, während sie verschwand, und
zündete mir eine Zigarette an. Auf einem niedrigen Tisch neben der Couch stand
ein gerahmtes Foto; und ich schlenderte dorthin, um es mir genauer anzusehen.
Es war das Brustbild eines Mannes von etwa Mitte Dreißig. Ein auf eine etwas
altmodische Weise sehr gut aussehender Bursche, mit dichtem, glänzendem, glatt
zurückgestrichenem Haar, einem dazu passenden saubergestutzten Schnurrbart und
schimmernden, großen weißen Zähnen. Das Foto war mit flotter Handschrift
unterschrieben: Für
Angela — immer Dein Nigel. Auch das fand ich ein bißchen altmodisch.
Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück, und der einzige Unterschied, den ich
bemerken konnte, war, daß sie ihr Haar gebürstet hatte.


»Okay.«
Sie lächelte. »Es hat nicht lange gedauert. Oder?« Es klingelte an der Tür, und
sie runzelte leicht die Stirn. »Entschuldigen Sie mich. Ich habe keine Ahnung,
wer es ist — um diese Morgenzeit!«


Sie
ging in den Eingangsflur hinaus, und ich hörte Stimmengemurmel. Dann kehrte sie
ins Zimmer zurück, gefolgt von einem großen breitschultrigen Individuum, dem
genauen Ebenbild des Mannes auf dem gerahmten Foto.


»Lieutenant,
darf ich Ihnen einen Freund von mir vorstellen — Nigel Slater. Das ist
Lieutenant Wheeler, Nigel.«


Wir
schüttelten uns die Hände, während Slater mich mit verblüfftem Gesicht
betrachtete. »Lieutenant?« fragte er.


»Vom
Büro des Countysheriffs«, sagte ich bereitwillig.


Er
starrte verdutzt das dunkelhaarige Mädchen an. »Hat es gestern nacht eine
Razzia im Klub gegeben?«


»Sei
nicht albern! Es ist wegen Elinor. Sie ist diese Nacht ermordet worden.«


»Elinor?«
Sein Gesicht wurde starr vor Schreck. »Ermordet?«


»Willst
du nicht aufhören, das Echo zu mimen?« sagte sie mit gepreßter Stimme. »Du hast
sie kaum gekannt, aber sie war meine beste Freundin, und ich habe heute morgen
ihre Leiche im Strandhaus unten vorgefunden.« Ihr Gesicht verzog sich in
plötzlichem Schmerz, und dann wandte sie ihm schnell den Rücken zu.


»Angela
— Süße?« Er legte ungeschickt seinen Arm um ihre Schultern, und sie schüttelte
ihn mit einer ungeduldigen Bewegung wieder ab. »Es tut mir leid«, murmelte er.
»Wirklich sehr leid! Ich weiß, sie war deine beste Freundin, und ihr standet
euch sehr nahe.« Damit gingen ihm die Worte aus, und er stand plattfüßig da,
stocherte mit dem Daumennagel in seinem Schnurrbart herum und suchte nach neuen
Inspirationen.


»Hm
— .« Ich räusperte mich vorsichtig. »Ich muß mich jetzt um meine dienstlichen
Angelegenheiten kümmern. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Mr. Slater.«


Er
zog eine höfliche Grimasse, während ich an ihm vorbei zur Tür ging. Angela
Palmer hielt uns nach wie vor den Rücken zugewandt, und ihre Schultern bebten
krampfhaft. Da ich im Augenblick nicht in der Laune war, mir weiteren in freie
Verse gekleideten Quatsch anzuhören, ging ich weiter, bis ich draußen im
Korridor stand. Ich hatte Glück, denn der erste der vier Schlüssel am
Schlüsselring des toten Mädchens paßte in das Schloß ihrer Wohnungstür.


Das
Wohnzimmer war in kalifornisch-japanischem Stil eingerichtet und von einem
riesigen Blumenarrangement beherrscht, das wie eine Hiroshima-Landschaft anno
neunzehnhundertfünfundvierzig wirkte. Ich ging ins Schlafzimmer, das von einem
riesigen Bett beherrscht war, komplett mit einem ins Kopfende eingelassenen
Spiegel mit indirekter Beleuchtung. Der Bettbezug war aus schwarzer Seide, und
die dicken Kissen waren mit demselben Material überzogen. Das alles ließ darauf
schließen, daß Elinor Brooks ein Mädchen gewesen war, das über ungewöhnliche
berufliche Phantasie verfügt hatte.


Ich
begann mit der routinemäßigen Durchsuchung. Nach etwa zehn Minuten öffnete ich
mit einem der Schlüssel am Bund die verschlossene Kommodenschublade und fand
darin einen Schreibtischkalender von der Sorte, die jeweils eine ganze Seite
für jeden Tag des Jahres enthält. Die meisten Seiten waren leer. Eine
sorgfältigere Inspektion ergab, daß die einzigen Eintragungen an ihren
Arbeitstagen — oder — nächten — vorgenommen worden
waren. Auf jeder dieser Seiten war mit sehr ordentlicher Schrift etwas notiert:
ein Name, ein Dollarbetrag. Durchschnittlich gab es zwei Eintragungen pro
Woche. Nur eins störte die Perfektion der Buchführung: Einige der Seiten waren
herausgerissen worden. Die letzte Eintragung war drei Tage zuvor an einem
Samstag vorgenommen worden.


Ich
nahm den Kalender mit ins Wohnzimmer und sah dort Angela Palmer im Türrahmen
stehen, die Arme fest unter der vollen Brust gekreuzt, die dunklen Augen feucht
und benommen vor Selbstgefälligkeit.


»Haben
Sie ihn gefunden?« Ihre Augen funkelten auf, als ihr Blick auf den Kalender
fiel.


»Ja«,
bestätigte ich. »Was ist mit Slater?«


»Er
ist gegangen.« Sie zuckte gereizt die Schultern. »Manchmal ist er ein solch
gefühlloser Bastard, daß ich mich frage, wieso, zum Teufel, ich ihn eigentlich
liebe.«


»Vielleicht
liegt es an der Masochistin in Ihnen«, sagte ich. »Elinors Klientel bestand aus
nicht mehr als sechs Männern, sagten Sie?«


Sie
nickte. »Und haben Sie die Namen schon herausgefunden?«


»Nur
vier. Ein paar Seiten fehlen.«


»Ja?«
Sie blinzelte. »Wie steht es mit den Namen? Vielleicht kenne ich jemanden?«


»Gil
Mason, Tom Lubell, Jesse Drury und Frank Wagner«, zitierte ich und blickte sie
erwartungsvoll an.


»Tom
Lubell?« Ihre Brauen hoben sich mit einem Ruck. »Uff!«


»Uff?«


»Ist
das Leben nicht voller übler Überraschungen? Ihm gehört das Bums, in dem ich
tanze. Elinor hat seinen Namen bei den freundschaftlichen Unterhaltungen, die
wir über ihren Beruf führten, nie erwähnt. Man soll die Linke nicht wissen
lassen, was die Rechte tut und so weiter. Nicht?«


»Wie
steht es mit den anderen Namen?«


»Frank
Wagner«, antwortete sie prompt. »Sie hat ihn ein paarmal erwähnt. Er brächte
sie immer zum Lachen, sagte sie. Ein dicker kleiner Mann, der sich für den
größten Don Juan hielt, der je existierte. Elinor fand es schwierig, ihn ernst
zu nehmen — oder vielmehr so zu tun, als ob sie ihn ernst nähme.«


»Hat
sie sonst noch etwas über ihn gesagt? Wo er wohnt oder was er tut?«


»Er
besitzt einen Wäscheladen, und sie fand, daß er dadurch irgendwie noch
komischer wirkte. Er schenkte ihr die ganze Zeit Unmengen von prachtvoller
Unterwäsche.«


»Es
sind Unmengen von prachtvoller Unterwäsche in der Kommode des Schlafzimmers
verstaut«, sagte ich. »Ich kann einmal nach der Firmenmarke sehen. Wie steht es
mit den beiden anderen Namen?«


»Nein.«
Sie schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe nie etwas von einem Mason oder
Drury gehört.«


»Hat
sie noch andere Namen erwähnt?«


»Soweit
ich mich erinnere, nicht.«


»Wo
ist das Bums, in dem Sie arbeiten und wo ich Lubell finden kann?«


»Der
Jazzy Chassis
Club.« Sie rümpfte angewidert die Nase. »Der Name
war Lubells eigener Einfall; also können Sie sich vorstellen, was für ein
Widerling das ist. Wenn Sie heute abend irgendwann spät hineinschauen, werden
Sie ihn antreffen und können auch sehen, wie die kleine Angela ihren erotischen
Tanz des gefallenen Engels vorführt. Der Club ist in der Pine
Street, zwei Häuserblocks südlich der Main Street.«


»Vielleicht
werde ich das tun. Hatte Elinor einen wirklichen Freund?«


»Ich
glaube nicht. Sex war für sie Geschäft, und sie setzte ihren ganzen
professionellen Stolz darein, ihre Sache gut zu machen. Aber darüber hinaus war
sie meiner Ansicht nach nicht interessiert.«


»Also
bleiben mir für den Anfang vier Namen.« Ich zuckte die Schultern. »Vermutlich
kein Grund zum Jammern.«


»Ich
möchte ja einem Polizeilieutenant keine guten Ratschläge erteilen, wie man
einen Mörder fängt.« Sie lächelte unsicher. »Aber wie steht es mit diesen
fehlenden Seiten? Vermutlich hat der Mörder sie aus dem Kalender
herausgerissen, weil sein Name darauf stand? Stimmt’s?«


»Und?«


»Und
deshalb ließ er die Namen der Leute drin, bei denen er sicher sein konnte, daß
sie nichts über ihn oder seine Beziehung zu Elinor wußten. Ich meine, es könnte
doch sein, daß er Ihnen vier Sackgassen aufgezeigt hat, in die Sie hineinlaufen
sollen?«


»Das
ist ein wunderschöner Gedanke, der mir auch schon gekommen ist«, sagte ich
mürrisch. »Trotzdem tausend Dank.«


»Entschuldigung.«
Sie löste ihre Arme und streichelte auf eine träge, sinnliche Art ihre Hüften mit
den Händen. »Ich habe nie gelernt, meine große Klappe zu halten. Jedenfalls
werde ich jetzt aufhören, Sie zum Wahnsinn zu treiben, und versuchen, ein
bißchen Schlaf zu ergattern. Sehen wir uns heute abend im Club?«


»Ich
komme sicher«, sagte ich. »Aber erzählen Sie Lubell nichts von dem Mord.«


»Keine
Sorge.« Sie lachte leise. »Ich kann es gar nicht erwarten, sein Gesicht zu
sehen, wenn Sie ihm sagen, wer Sie sind und weshalb Sie kommen.« Sie drehte
sich um und trat ohne Eile auf den Korridor hinaus, und ihre Hüften waren ein
einziges, sich träge wiegendes Impromptu. »Ich hoffe, Sie werden den Mörder
finden, Lieutenant«, sagte sie über ihre Schulter weg. »Ich glaube nicht, daß
ich viel Schlaf finden werde, bevor ich weiß, Sie haben den Irren, der Elinor
umgebracht hat, erwischt.«


Nachdem
sie gegangen war, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück und untersuchte zwei
weitere Schubladen, die bis oben hin mit prachtvoller Unterwäsche vollgestopft
waren. Etwa achtzig Prozent davon hatten dieselbe Firmenmarke, und das schien
mir aufschlußreich genug. Dann verließ ich das Appartement und schloß die Tür
hinter mir zu. Ohne ersichtlichen Grund sah ich, als ich im Aufzug hinabfuhr,
plötzlich die Spur von Kleidungsstücken vor mir, die von der Schlafzimmertür
des Strandhauses zu der Leiche auf dem Bett führte. Als ich im Erdgeschoß
angelangt war, wußte ich, was mich dabei sanft beunruhigt hatte — die Schuhe
fehlten. Nach dem zu urteilen, was ich über Elinor Brooks wußte, war sie nicht
der schlampige Typ, der barfuß herumrannte. Wo also waren ihre Schuhe?


 


Das
Schaufenster war voller ausgefallener importierter Kostbarkeiten — angefangen
bei Hüftgürteln mit Leopardenmuster bis zu Bruststützen — und der Laden nannte
sich Intime
Boutique. Drinnen war die Atmosphäre sogar noch intimer,
mit den dicken Teppichen und der parfümgeschwängerten Luft, die nach Moschus
roch. Meine Füße bewegten sich nervös und fuhren über die Noppen des Teppichs,
während ich wartete, bis ein blondes Mädchen hinter einem Perlenvorhang
auftauchte. Ihr Haar hatte die Farbe blassen Sherrys und war hoch auf ihrem
Kopf aufgesteckt, bis auf eine lange Strähne, die ihr beinahe auf die
saphirblauen Augen mit dem wissenden Ausdruck herabfiel. Der volle Mund war
fest zusammengepreßt, so daß die kräftig nach außen gewölbte Unterlippe in
Schach gehalten wurde — aber nur eben gerade. Sie trug einen ärmellosen
orangefarbenen Hosenanzug, deutlich maßgeschneidert; und das Leinenoberteil war
aus so dünnem Material, daß der aggressive Schwung ihrer kleinen spitzen Brüste
betont wurde. Die Hose schmiegte sich eng um die schmalen Hüften und die langen
schlanken Beine. Die eine Braue verzog sich schräg nach unten, während sie mich
flüchtig anblickte, dann teilte ein Lächeln, das nahe an Spott grenzte, ihre
Lippen.


»Etwas
für die Gattin — natürlich?«


»Ich
bin nicht verheiratet«, sagte ich.


»Für
Ihre Freundin?«


»Ich
habe keine Freundin.« Ich sah zu, wie sich die zweite Braue senkte, um sich der
anderen anzugleichen, und grinste sie dann vertraulich an. »Ich bin
Transvestit.« Ich wies auf das kopf- und gliederlose Gipsmodell, das auf dem
Ladentisch stand, mit einem puderblauen Büstenhalter und dazu passenden
Höschen, beides aus durchsichtigem Nylon, bekleidet. »Wie wär’s, wenn Sie mir
das dort vorführen würden? Sie scheinen so etwa meine Größe zu haben.«


Einen
Augenblick lang sah sie aus, als ob sie demnächst in Flammen aufginge; aber
dann kam ein Funkeln in ihre Augen, und sie brach in leises kehliges Gelächter
aus. »Vermutlich habe ich es nicht besser verdient«, gab sie zu. »Ich muß zugeben,
daß ich ein bißchen allzu mißtrauisch war, aber Sie sollten einige dieser
Widerlinge sehen, die von Zeit zu Zeit hier aufkreuzen.«


»Ich
wollte Mr. Wagner sprechen«, sagte ich. »Aber ich muß wohl nicht mehr alle
Tassen im Schrank haben.« Auf den verdutzten Ausdruck der saphirblauen Augen
hin erklärte ich ihr weiter: »Ich meine, weil ich ihn sprechen wollte, während
Sie doch die ganze Zeit über hier sind.«


»Ich
bewundere natürlich Ihren guten Geschmack.« Ihre Augen betrachteten mich
längere Zeit nachdenklich, dann kam sie zu einem Entschluß. »Wollen Sie etwas
verkaufen?«


»Nur
mich selbst«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Haben Sie heute abend etwas vor?«


Die
Augenbrauen senkten sich wieder. »Und was haben Sie im einzelnen vor?«


»Abendessen«,
sagte ich hoffnungsvoll. »Und hinterher könnten wir uns ein bißchen Musik aus
meiner exquisiten HiFi-Anlage anhören.«


»Die
sich innerhalb Ihrer Junggesellenwohnung befindet?«


»Die
sich innerhalb meiner Junggesellenwohnung befindet«, bestätigte ich.


»Ganz
nahe bei Ihrer Doppelcouch?«


»Ganz
nahe bei meiner...« Ich hielt inne und warf ihr einen nervösen Blick zu. »Sind
Sie vielleicht hellsichtig?«


»Was
Burschen anbetrifft, die das Ansinnen an mich stellen, ihnen durchsichtige
Unterwäsche vorzuführen, bevor wir uns auch nur gegenseitig vorgestellt haben,
bin ich hellsichtig«, sagte sie kalt. »Vielen Dank für die freundliche
Einladung, und die Antwort ist — «


»Nein«,
sagte ich niedergeschlagen.


»-
morgen abend gegen acht Uhr. Ich werde mich irgendwo mit Ihnen zum Abendessen verabreden,
aber die Sache mit dem HiFi werde ich mir noch überlegen. Ich heiße Nancy
Lewis. Wie heißen Sie?«


Mein
Mund öffnete und schloß sich mehrere Male. »Al Wheeler«, brachte ich
schließlich heraus. »Wie wäre es mit der Purpurroten Taube?
Es ist ein lausiger Name, und ich bin früher bei dem Gedanken, sie könnten sie
mir gekocht in Sulz servieren, immer nervös geworden, aber das Essen ist dort
gut.«


Sie
nickte. »Bestens. Wollen Sie Mr. Wagner noch immer sprechen?«


»Vermutlich,
ja.«


»Mr.
Wheeler — wen vertreten Sie?«


»Lieutenant
Wheeler. Ich vertrete das Büro des Countysheriffs. «


»Aber
nein!« Wieder brach sie in das leise kehlige Gelächter aus. »Ich habe mich eben
mit einem Polypen verabredet?«


»Ist
das so komisch?« knurrte ich.


»Vorgefaßte
Meinungen sind komisch. Ich glaube, ich bin vom Fernsehen her beeinflußt.
Lieutenants sind doch die mit dem langweiligen hausbackenen Aussehen. Sie haben
immer sieben Kinder und eine aus allen Nähten platzende kleine Frau, die sich
in einem Schindelhaus, vor dem eine Limousine Baujahr zweiundfünfzig steht, um
ihren Mann zu Tode ängstigt. Sie hat auch allen Grund dazu, denn der Lieutenant
— vielleicht eben, weil er so langweilig und hausbacken aussieht — wird auch
regelmäßig umgelegt, bevor die Serie noch halb zu Ende ist.«


»Sie
faszinieren mich«, sagte ich aufrichtig.


»Ich
kenne sie alle. Der Captain ist immer eine Vaterfigur, und was er auch
unternimmt, ist zum Besten aller. Wenn er schließlich fertig erklärt hat, was
geschehen ist und warum, dann ist sogar die Frau des Lieutenants davon
überzeugt, daß alles zum Besten aller war.«


»Sie
ist verrückt nach dem Eisverkäufer«, warf ich ein. »Und die Versicherung des
Lieutenants reicht aus, um die sieben Kinder bis zum Ende ihrer
Verbrecherlaufbahn bis über die Ohren mit Eiscreme vollzustopfen. Und all das
viele Geld, das sie beim Eisverkäufer ausgeben, macht ihn reich und so...«


»Der
Sergeant«, sagte sie entschlossen, »ist jung und schrecklich hübsch und
leidenschaftlich.«


»Ich
kann es gar nicht erwarten, bis Sie Sergeant Polnik kennenlernen«, sagte ich.


Sie
ignorierte absichtlich meine Zwischenbemerkung. »Natürlich macht der Sergeant
manchmal doch einen Fehler, zum Beispiel wittert er in der Frau des Captains
die treibende Kraft hinter dem Erpressungsmanöver, aber nachdem ihn der Captain
geduldig in sein Büro mitgenommen und ihm erklärt hat, an welchem Punkt dem
Sergeanten ein Irrtum unterlaufen ist...«


Der
Perlenvorhang teilte sich erneut, und ein kleiner fetter Bursche kam
hereingewuselt, als sei wieder Frühling und der Winterschlaf für ein weiteres
Jahr beendet. »Miss Lewis! Warum vergeuden Sie Ihre Zeit hier draußen, wenn all
die neuen Lieferungen warten?« Er sah auf und erblickte mich jetzt erst. »Oh — ich
wußte nicht, daß Sie mit einem Kunden beschäftigt sind!« Er ließ mir ein
breites falsches Lächeln zukommen. Dabei sah ich, daß seine Jacketkronen nicht
die Arbeit wert gewesen waren, selbst wenn er sie umsonst bekommen hätte.


»Es
handelt sich nicht um einen Kunden, Mr. Wagner.« Die Blonde lächelte ihn an wie
ein Tigerweibchen. »Das ist Lieutenant Wheeler vom Büro des Sheriffs, und er
möchte Sie sprechen.«


»Ja?«
Das falsche Lächeln verschwand, und seine Fischaugen krochen wieder an mir
empor, nur hatten sie diesmal einen äußerst besorgten Ausdruck.


»Können
wir irgendwo unter vier Augen reden?« fragte ich.


»In
meinem Büro.« Er schluckte mühsam. »Hier entlang, Lieutenant.«


Ich
folgte ihm durch den Perlenvorhang in einen Warenraum, in dem Schachteln bis
beinahe zur Decke aufgestapelt waren; und ich fragte mich, wieviel Unterwäsche
auf einmal eine Frau wohl tragen konnte. Wir landeten in einer Art Kämmerchen,
das eben groß genug war, um einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen
Besuchersessel aufzunehmen. Wagner quetschte sich hinter den Schreibtisch,
winkte mir, mich zu setzen, und ließ sich dann auf seinen eigenen Stuhl fallen.


»Nun
— ?« Wagner schwitzte sichtbar, und seine Stimme, die beiläufig klingen sollte,
kam als eine Art gequältes Krächzen heraus. »Was kann ich für Sie tun,
Lieutenant?«


»Sie
können mir mitteilen, wo Sie sich zwischen ein und zwei Uhr heute nacht
aufgehalten haben«, schlug ich vor.


»Diese
Nacht?« Er steckte einen rundlichen Finger in die Krageneinfassung seines
Hemdes, das ihm plötzlich zu eng geworden war. »Wieso? — Ich war hier und habe
versucht, einiges von diesen neuen Warenbeständen zu ordnen.«


»Hat
Miss Lewis Ihnen dabei geholfen?«


»Nein,
ich war allein.«


»So
spät?«


»Mit
meinen Bestellungen ist etwas durcheinandergekommen, und offenbar haben alle Lieferanten
plötzlich am selben Tag geliefert.« Er versuchte zu grinsen, aber es war
vergebliche Liebesmüh. »Ich kann nicht nur durch meine Fehler lernen,
Lieutenant; ich muß sie auch ein wenig in Ordnung bringen.«


»Wann
sind Sie weggegangen?«


»Gegen
halb zwei Uhr, glaube ich. Ich habe nicht auf die Zeit geachtet.«


»Was
dann?«


»Ich
ging geradewegs nach Hause. Ich war erschöpft.«


»Ihre
Frau kann sich vielleicht erinnern, um wieviel Uhr Sie nach Hause gekommen
sind?«


»Das
glaube ich nicht. Sie schlief fest, und ich störte sie nicht.« Sein Adamsapfel
hüpfte auf und ab. »Hören Sie, Lieutenant, um was handelt es sich eigentlich?«


»Um
ein Call-Girl namens Elinor Brooks«, sagte ich. »Jemand hat sie gestern nacht
ermordet.«


Die
fetten Backen wackelten kurz und nahmen dann eine deutlich grünliche Färbung
an. »Was hat das mit mir zu tun?« plärrte er.


»Sie
gehörten zu ihren Kunden.«


»Kunden?«
Er blinzelte heftig. »Ich erinnere mich an niemanden dieses Namens, der in der
Wäschebranche tätig ist.«


»Sie
hat in einem Kalender Buch geführt, Mr. Wagner.« Ich entblößte flüchtig meine
Zähne in seiner Richtung. »Namen, Daten und die Geldbeträge, die Sie ihr bei
jedem Besuch zahlten. Die letzte Eintragung war vor einer Woche — an einem
Mittwoch, soviel ich mich erinnere — und hat Sie hundert Dollar gekostet.«


Die
Luft entwich langsam und pfeifend seinen Lungen, und er sah beinahe aus wie der
kleine Junge, der in flagranti mit der Hand in der Keksdose erwischt wird. »Das
ist schrecklich!« flüsterte er. »Muß es denn unbedingt herauskommen? Ich meine,
meine Beziehungen zu der Brooks? Müssen denn alle davon erfahren?«


»Das
fällt nicht in mein Ressort«, sagte ich. »Aber je zugänglicher Sie sich
erweisen, desto schneller werden wir ihren Mörder packen und desto geringer ist
die Wahrscheinlichkeit, daß Ihre Beziehungen zu ihr ans Licht der
Öffentlichkeit dringen — das heißt natürlich, wenn Sie sie nicht umgebracht
haben.«


»Ich
sie umgebracht?« Seine Hände fuchtelten wild in der Luft herum. »Das ist doch
verrückt! Warum sollte ich sie umbringen? Alles, was sie für mich bedeutete,
läuft unter der Rubrik — nun ja — >Vergnügungen<, und dafür habe ich
bezahlt.«


»Wie
für einen Kinobesuch?«


»Wie
für einen...« Er hielt inne, und ein dumpfes Rot stieg in seine Wangen. »Es tut
mir natürlich leid, daß sie tot ist, wirklich leid! Aber in einer solchen
Situation muß ich an mich selber denken. Das verstehen Sie doch, Lieutenant?«


»Erzählen
Sie mir von Elinor Brooks«, sagte ich.


»Was
gibt es da zu erzählen?« Er zuckte unbehaglich die Schultern. »Wie ich schon
sagte, handelte es sich strikte um ein geschäftliches Arrangement.
Durchschnittlich besuchte ich sie einmal in der Woche, glaube ich. Ich
verbrachte den Abend in ihrer Wohnung und ging gegen elf Uhr weg. Mehr war da
nicht.«


»Hat
sie Ihnen gegenüber je irgendwelche ihrer anderen Kunden erwähnt?«


»Nein.
Warum sollte sie?«


Darin
lag eine Art entwaffnender Logik, und so versuchte ich es probehalber mit den
drei anderen Namen, die im Kalender standen.


»Mason
kenne ich«, antwortete er prompt. »Durch ihn habe ich Elinor kennengelernt, und
ich wollte, er hätte die Finger davon gelassen, zum Teufel!«


»Also
erzählen Sie mir von Mason«, sagte ich geduldig.


»Gil
ist ein grandioser Bursche.« Zum erstenmal bekam Wagners Gesicht fast etwas
Animiertes. »Wissen Sie, ich glaube, er kennt jeden in der Stadt, der zählt.
Eines Abends tranken wir einen zusammen, und ich glaube, nun ja, ich beklagte
mich ein bißchen darüber, daß ich nicht recht auf meine Kosten käme — Sie
wissen schon.« Er versuchte es mit einem wissenden Lächeln von Mann zu Mann,
dem ich durch Stirnrunzeln ein jähes Ende bereitete. »Wie dem auch sei«, er
räusperte sich nervös, »Gil erzählte mir von diesem Mädchen Elinor Brooks und
gab mir ihre Telefonnummer. So kam das Ganze.«


»Was
tut dieser Mason?«


»Tun?«
Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, war das ein völlig neuer Gedanke.
»Hm, das weiß ich nicht genau, Lieutenant, aber was er auch tut, er macht seine
Sache gut.«


»Als
Zuhälter?« brummte ich.


»Nun
hören Sie mal, Lieutenant, darum hat es sich überhaupt nicht gehandelt! Es war
einfach ein guter Freund, der einem anderen Freund eine gute Sache vorschlug!«


»Und
wo finde ich diesen guten Freund?«


»Ich
weiß nicht, wo er wohnt; wir begegnen uns eigentlich nicht in denselben
gesellschaftlichen Kreisen.« Er lächelte das klägliche Lächeln des
mißverstandenen Ehemanns. »Meine Frau würde einen Mann wie Gil Mason einfach
nicht zu schätzen wissen.«


»Wie
steht es mit seinem Büro?«


»Nun,
wie ich schon sagte, weiß ich nicht genau, was Gil tut.«


»Es
muß doch einen Ort geben, an dem ich ihn finden kann.« Ich holte tief Luft. »Er
materialisiert sich doch nicht einfach aus dem Nichts!«


»Ich
treffe ihn mal hier, mal dort in Bars und Klubs.«


»In
welchen Bars und in welchen Klubs?«


»Nun,
Downtown
ist die Bar, in der ich ihn am häufigsten angetroffen habe, dann gelegentlich
auch im Confidential
— im Jazzy Chassis
und im Silver Horseshoe — in
solchen Lokalen.«


»Wie
sieht Mason aus?«


»Ungefähr
Ihre Figur, würde ich sagen, Lieutenant. Kurzgeschnittenes Haar, mit einer Spur
von Grau an den Schläfen. Immer schick angezogen, und er trägt immer eine
Diamantkrawattennadel — der Brocken muß seine zweitausend wert sein!«


»Okay.«
Ich nickte. »Ich glaube, das ist im Augenblick alles, Mr. Wagner.«


»Im
Augenblick?« Der Ausdruck seines Gesichts besagte, daß das allerletzte, womit
er zu tun haben wollte, dieser Aussätzigenklub war, dessen Mitglieder
ausschließlich aus Polypen bestanden, die über seine Beziehungen zu einem
Call-Girl Bescheid wußten.


»Sie
waren einer ihrer Kunden«, sagte ich in scharfem Ton. »Sie haben kein Alibi für
die Zeit ihrer Ermordung. Also komme ich ganz sicher zurück.«


Auf
dem Weg hinaus zuckte die Sherryblonde fragend mit einer Braue. »Was hat er
getan? Einen Zwerg verprügelt?«


»Er
hat Schund verkauft«, sagte ich feierlich. »Billiges Zeug, das man keine halbe
Stunde lang tragen kann, ohne daß es abfärbt. Wir haben fünfzehn Beschwerden
von Damen bekommen, die an den peinlichsten Stellen hellgrün geworden sind.«


»Ich
wette, Sie sind jeder einzelnen Beschwerde persönlich nachgegangen«, sagte sie
kalt.


»Ich
bin der langweilige hausbackene Typ des Lieutenants, vergessen Sie das nicht«,
sagte ich. »Ich bin kein Vielfraß. Nach der dreizehnten habe ich den Rest
Sergeant Polnik überlassen.«


»Vielleicht
sollte ich auf Nummer Sicher gehen und morgen abend überhaupt keine Unterwäsche
tragen«, überlegte sie laut. »Aber wenn ich an dieses HiFi-Gerät und die Couch
denke... Vielleicht kaufe ich mir für diese Gelegenheit eine neue Garnitur — etwas
aus rostfreiem Stahl?«


»Hoffentlich
sind Sie nicht kitzlig«, sagte ich besorgt. »Ich möchte nicht, daß Sie
hysterische Anfälle kriegen, wenn ich den automatischen Büchsenöffner benutze.«
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Es war gegen vier Uhr nachmittags, als ich
nach einem späten Lunch ins Büro zurückkehrte. Die Sekretärin des Sheriffs — die
honigblonde Annabelle Jackson, die Schöne aus dem Süden, die mich zum Schweigen
bringen konnte, wann immer sie wollte — blickte von ihrem Schreibtisch auf, als
ich eintrat, und das übliche vorsichtige Funkeln trat in ihre klaren blauen
Augen.


»Sie
sehen einfach zum Fressen aus, mein Honiglämmchen«, sagte ich.


»Und
Sie sehen ganz so aus, als ob Sie demnächst versuchen wollten, mich zu
fressen«, fuhr sie mich an. »Bleiben Sie ja außerhalb des Kneifabstandes, Al
Wheeler, sonst schlage ich Sie mit diesem eisernen Lineal nieder!« Sie nahm die
Waffe von ihrem Schreibtisch und schwenkte sie drohend in meiner Richtung.


»Ich
mache Ihnen ein Kompliment, und was bekomme ich dafür zurück?« fragte ich
sorgenvoll. »Eine Kriegserklärung.«


Ich
lächelte sie, wie ich hoffte, ausreichend wehmütig an, um ihr Herz, weil sie
mir mißtraut hatte, bluten zu lassen, und ging dann ins Büro des Sheriffs.
Countysheriff


Lavers
blickte mit ärgerlichem Schnauben auf und schüttelte dann den Kopf. »Klopfen
Sie eigentlich nie an, Wheeler, verdammt noch mal?«


»Warum?«
fragte ich interessiert. »Haben Sie vielleicht gerade ein Call-Girl in Ihre
unterste Schublade gestopft?«


»Weil...
Ach, egal.« Er bewegte ungeduldig seinen massigen Körper, und der Stuhl unter
ihm knarrte protestierend. »Was haben Sie bei dieser Mordsache Elinor Brooks
herausbekommen?«


Ich
ließ mich auf den Besucherstuhl fallen und berichtete ihm, was ich bis jetzt
erfahren hatte. Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, als ich geendet
hatte, war er nicht gewillt, mir dafür einen Orden zu verleihen.


»Sie
sind also zwei von den vier Namen in dem Kalender auf die Spur gekommen«,
knurrte er. »Einfach grandios!«


»Drei«,
verbesserte ich ihn. »Vergessen Sie Mason nicht.«


»Das
haben Sie sich bestimmt alles fein zurechtgelegt, Lieutenant. Sie glauben wohl,
Sie werden die nächsten vierzehn Tage damit zubringen, sich in Bars und
Nachtklubs herumzutreiben, bis Sie diesen Mason ausfindig gemacht haben, und
das alles mit einem unbegrenzten Spesenkonto?«


»Natürlich,
was sonst?« sagte ich vergnügt.


Sein
Gesicht verfärbte sich zu einem dumpfen Rot. »Wenn Sie glauben, ich würde
darauf eingehen, dann müssen Sie vollends übergeschnappt sein.«


Die
Tür fuhr auf. Doc Murphy trat energischen Schritts ins Büro und knallte die Tür
wieder hinter sich zu.


»Wissen
Sie nicht, daß es unhöflich ist, hereinzukommen, ohne anzuklopfen?« sagte ich
in tadelndem Ton. »Sie können doch gar nicht wissen, wieviel nackte
Frauenzimmer der Sheriff hier drinnen herumlaufen haben könnte, und schließlich
haben nicht alle in der untersten Schreibtischschublade Platz.«


»Stimmt
das?« Murphy blickte mit widerwärtigem Grinsen zu Lavers hinüber. »Okay,
Sheriff, je ein nacktes Frauenzimmer für Wheeler und mich, und wir halten vor
der übrigen Belegschaft dicht.«


»Ich...«
Lavers gab ein langes schauderndes Keuchen von sich und ließ sich dann
hoffnungslos in den Stuhl zurückfallen. »Was, zum Teufel, nützt es schon?«


»Der
Autopsiebericht.« Murphy warf die Akte auf den Schreibtisch des Sheriffs. »Ich
kann Ihnen nur sagen, um was es sich nicht handelt — nämlich um ein Verbrechen
aus Leidenschaft.«


»Wollen
Sie uns vielleicht was Neues mitteilen?« sagte ich scharfsinnig.


»Es
war kein Sittlichkeitsverbrechen«, sagte Murphy. »An ihrem Hinterkopf waren
zwei Schwellungen, aber die Haut ist nicht geplatzt.«


»Sie
meinen, der Mörder hat sie möglicherweise zuerst niedergeschlagen, so daß sie
bewußtlos war, als sie erstochen wurde?« erkundigte ich mich.


»Stimmt«,
sagte er. »Wollen Sie noch weitere Einzelheiten von Ihrem brillanten
Medizinmann hören?«


»Wer
könnte Sie daran hindern«, stöhnte ich niedergeschlagen.


»Mir
ist plötzlich etwas eingefallen«, sagte er selbstzufrieden.


»Das
muß ein einmaliges Erlebnis für Sie gewesen sein«, brummte Lavers.


Murphy
warf ihm einen abweisenden Blick zu und beschloß dann, die Bemerkung zu
überhören. »Ich dachte, die Sache wäre eine Nachforschung wert. Sie erinnern
sich doch an das H, das auf ihre Stirn gemalt war und das Ed Sanger so
bedeutsam fand? Es war gar nicht ihr Blut.«


»Wie
bitte?« sagte ich.


»Eine
andere Blutgruppe. Ihr Blut war Gruppe Null, aber der Buchstabe hatte Gruppe AB.
Beide gehören zu den weitverbreiteten Gruppen, und so wird das nicht viel
helfen, aber ich fand, Sie sollten das wissen.«


Lavers
kniff sich einen Augenblick lang grausam mit Zeigefinger und Daumen in die
fleischigen Wangen und sah mich stirnrunzelnd an. »Was halten Sie davon,
Wheeler?«


»Ein
Ritualmord?« Ich zuckte hilflos die Schultern. »Vielleicht hatte sie ihren
Mitgliedsbeitrag bei der Call-Girl-Gewerkschaft nicht bezahlt? Wer, zum
Kuckuck, soll das wissen, außer dem Burschen, der sie umgebracht hat?«


»Ich
dachte nur, ich sollte es erwähnen«, sagte Murphy. »Einer dieser geheimen
Scherze, die dazu beitragen, einen Mordfall lebendiger zu gestalten. Nicht
wahr?«


»Sie
sind uns eine große Hilfe, Doc«, bemerkte ich. »Je mehr ich über Sie nachdenke,
desto unbezähmbarer werden meine mörderischen Triebe! Haben Sie vielleicht
einen Blick auf ihre Fußsohlen geworfen?«


»Weshalb?«


»Ihre
Schuhe fehlten. Ich habe mich gefragt, ob sie vielleicht ein Stück weit barfuß
gegangen ist? Das wäre zu erkennen, nicht wahr?«


»Wenn
ja, hätte ich es bemerkt«, sagte er selbstsicher.


»Also
hat sie ihre Schuhe ausgezogen, nachdem sie das Haus betreten hatte?« Ich
zuckte erneut die Schultern. »Wir wissen jetzt also, daß wir nach einem
Ritualmörder zu suchen haben, der wahrscheinlich sein eigenes Blut zu benutzen
pflegt, um Buchstaben auf die Stirn seines Opfers zu malen, und außerdem ist er
Schuhfetischist. O Mann!«


»Hm
— .« Murphy seufzte bedauernd und weit von oben herab. »Es ist vermutlich nicht
meine Schuld, daß meine genialen Entdeckungen einfach zu genial sind, um euch
einfältigen Polypen bei der Aufklärung eines Mordfalls zu nützen. Ich habe
übrigens die Mordwaffe Ed Sanger gegeben, und er hat versprochen, Ihnen bis
morgen einen vollständigen Bericht zu schicken.« Er blieb beim Hinausgehen
einen Augenblick lang vor der Tür stehen und grinste uns an. »Zerbrecht euch
weiter den Kopf, Freunde, selbst wenn es schmerzt.«


Die
Tür schlug hinter ihm zu. Lavers stöhnte leise und starrte mich dann finster
an, als sei alles meine Schuld. »Nun, weshalb, zum Teufel, sitzen Sie noch
hier, wo Sie doch längst hinter dem Rest der Verdächtigen herjagen sollten?«


Ich
stand schleunigst auf. »Glauben Sie, Sergeant Polnik könnte zum Strandhaus
hinausfahren und gründlich nach diesen fehlenden Schuhen forschen? Innen sowohl
wie außen, meine ich.«


»Vermutlich,
ja«, sagte er mißgestimmt. »Wieso sind diese Schuhe so wichtig?«


»Ich
weiß nicht, ob sie wichtig sind«, gab ich zu. »Aber wenn der Mörder sie mit
sich genommen hat, muß er sie für wichtig halten. Also möchte ich gern mit
Sicherheit wissen, ob er sie mitgenommen hat.«


»Wir
können nur hoffen, daß auch ein blindes Huhn einmal ein Korn findet«, brummte
er. »Ich werde ihn innerhalb der nächsten Stunde hinausschicken.«


 


Das
Telefon auf Annabelle Jacksons Schreibtisch klingelte, als ich aus dem Büro des
Sheriffs trat. Sie meldete sich und streckte mir dann den Hörer hin, die Hand
auf der Sprechmuschel. »Es ist für Sie.« Ihre Stimme klang ausgesprochen
überrascht. »Sie müssen sich versehen haben oder so was, es ist ein Mann.«


Ich
lächelte ihr finster zu, während ich den Hörer nahm, und sagte dann: »Wheeler.«


»Sind
Sie der Bursche, der die Ermittlungen bei der Ermordung der Brooks übernommen
hat?« fragte eine heisere männliche Stimme.


»Ja.«


»Dann
sollten wir uns vielleicht mal unterhalten.« Die Stimme klang so belegt, als ob
ihm irgendwann einmal jemand über sämtliche Stimmbänder getrampelt wäre.


»Großartig!«
sagte ich. »Wer ist denn am Apparat?«


»Spielt
keine Rolle. Kennen Sie eine Bar namens Downtown?«


»In
Maple?«


»Seien
Sie in einer halben Stunde dort.« Ein scharfes Klicken erfolgte, als er
einhängte.


Ich
reichte Annabelle den Hörer zurück und studierte geistesabwesend die sich in
der schmiegsamen weißen Seidenbluse scharf abzeichnenden Konturen ihres vollen
Busens. Ihre Hand griff automatisch nach dem Lineal, zögerte dann aber einen
Augenblick lang unschlüssig.


»Ihr
Herz ist nicht dabei«, sagte sie in beinahe anklagendem Ton.


»Bei
was?«


»Bei
dem Versuch, durch meine Bluse hindurchzusehen.« Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Brüten Sie eine Krankheit aus, Al?«


»Einen
Schreikrampf«, sagte ich düster. »Und — nur der Ordnung halber — Sie tragen
einen weißen Spitzenbüstenhalter.«


Ihr
blonder Kopf schnellte für einen Augenblick heftig nach vorn, während sie ihre eigene
Vorderseite eingehend betrachtete; dann blickte sie finster zu mir auf. »Es ist
unmöglich; niemand kann durch diese Bluse hindurchsehen. Woher wissen Sie das
mit dem Büstenhalter?«


»Elementare
Deduktion, mein Honiglämmchen«, sagte ich. »Schwarz würde man unter einer
weißen Bluse sehen, nicht wahr?«


»Ja«,
sagte sie zweifelnd. »Aber wie steht’s mit den Spitzen?«


»Reine
Erinnerung«, sagte ich beglückt. »Sie tragen immer Spitzenunterröcke und
Spitzenbüstenhalter und Spitzen...«


Das
Lineal knallte schmerzhaft auf meine Fingerknöchel. »Al Wheeler«, sagte sie mit
erstickter Stimme, »Sie sind widerwärtig unanständig! Nur weil ich einmal...«


»Es
lebt für alle Zeiten in meiner Erinnerung fort.« Ich wich schleunigst aus ihrer
Reichweite zurück. »Rosig und blond und glühend — mit überall in den
Randgebieten verstreuter weißer Spitze.«


»Ich
verstehe nicht.« Ihre Brauen zogen sich mißtrauisch zusammen. »Aber es klingt
jedenfalls nach schmutzigen Redensarten. Scheren Sie sich hier raus, Wheeler,
bevor ich Sie mit diesem Eisenlineal totschlage.«


Ich
ging. Es gibt Zeiten, in denen Annabelle schwach wird, aber sie sind nicht sehr
häufig, und diesmal war offensichtlich nichts zu machen.


Ich
brauchte etwa eine Viertelstunde, um in die Downtown Bar zu gelangen,
eins der neueren Lokale mit Kellnerinnen in Bikinis und entsprechenden Preisen.
Eine füllige Brünette in einem Silberflitter-Bikini ging voran zu einer
Ecknische und lächelte mir breit und voller Wärme zu, als ich mich gesetzt
hatte. »Wie wär’s mit einem doppelten Spezialcocktail, Sir?«


»Nein,
danke.« Ich lächelte ebenso breit und mit ebensoviel Wärme zurück. »Im
Augenblick möchte ich lieber was zu trinken.« Es dauerte etwa zwei Sekunden,
bis sich ihre Augen wieder entwirrt hatten. »Scotch auf Eis, ein bißchen Soda«,
fügte ich hinzu.


Sie
kam kurz darauf zurück, knallte den Drink mit einem Gesichtsausdruck, den die
meisten Leute für Klapperschlangen reserviert haben, vor mir auf den Tisch und
marschierte in einer Haltung ab, als ob sie einen Ladestock verschluckt hätte. Ungefähr
zehn Minuten später, als ich meinen zweiten Scotch halb ausgetrunken hatte,
hörte ich erneut diese belegte Stimme, und zwar ganz nahe. Ich blickte auf und
bereute es sofort, aber es war zu spät; ich hatte ihn bereits gesehen. Er war
gut ein Meter fünfundneunzig groß und konnte nicht viel weniger als
zweihundertfünfzig Pfund wiegen. Sein Haar war kurz geschnitten, drahtig und
braun und lag wie eine Fußmatte auf seinem Kopf, und sein Gesicht sah aus wie
etwas, über das mehrere Male ein Zehntonnenlaster gefahren ist.


»Gewiß«,
sagte ich höflich. »Ich bin Wheeler.«


Irgendwie
schaffte er es, seinen gigantischen Leib in die Nische zu quetschen, ohne den
Tisch umzustoßen. »Ich soll Ihnen was ausrichten«, sagte er mit gräßlich krächzender
Stimme. »Jesse läßt Ihnen sagen, er hat nichts damit zu tun.«


»Jesse
Drury?« erkundigte ich mich.


»Ja,
der.«


»Ich
würde mich gern auf sein Wort verlassen«, sagte ich. »Aber Sie wissen, wie
Polypen nun mal sind — mißtrauisch.«


Er
dachte darüber nach, oder zumindest vermutete ich das, aber wer konnte schon
wissen, was hinter diesem zerstörten Gesicht vorging? »Jesse sagt, er möchte
keine Scherereien mit der Polizei haben, und er hat nichts getan. Sie war für
ihn nichts weiter als ‘ne Nacht für hundert Dollar.« Er legte die massive Faust
vor sich auf den Tisch und spreizte langsam die Finger. »Es soll ihm keiner auf
die Pelle rücken.«


»Wo
finde ich Jesse?« fragte ich.


»Sie
finden ihn gar nicht.«


»Doch!«


»Gar
nicht dran zu denken«, sagte er zuversichtlich. »Aber Jesse will Ihnen ‘nen
Gefallen tun. Sie sollen mit dem Zuhälter reden.«


»Mit
welchem Zuhälter, bitte?«


»Sie
hatte nur den einen«, sagte er feierlich. »Mason.«


»Und
wo ist er?«


Er
blickte mich an, und seine schmutzigbraunen Augen bekamen plötzlich etwas
Müdes. »Sie wissen aber schon erstaunlich wenig, sogar für einen Polypen,
Nicht?«


»Sie
sind hierhergekommen, um Mason anzuschwärzen«, sagte ich kalt. »Also los!«


»Er
hat eine Bude in der Vierten Straße, hinter dem Krankenhaus, das dort steht.«


»Dann
ist in der Zuhälterbranche im Augenblick offenbar nicht viel herauszuholen?«


»Keine
Ahnung.« Die massigen Schultern hoben sich. »Vierte Straße
dreihunderteinundzwanzig. Im zweiten Stock, drei D.«


»Trotzdem
muß ich mich mit Jesse unterhalten.«


»Nichts
zu machen.« Er wischte mit einer Handbewegung die silberflittrige Kellnerin vom
Tisch weg. »Ich muß jetzt gehen.« Er grinste und zeigte die wenigen
abgebrochenen Zähne, die sich noch in seinem Mund befanden. »Sie werden mich
doch nicht etwa aufhalten wollen, Polyp?«


»Nicht
nötig.«


»Hm?«
Er spähte mir aufmerksam ins Gesicht.


»Sie
sind meiner Ansicht nach ein ehemaliger Boxer«, erklärte ich. »So wie Sie
aussehen und gebaut sind, fallen Sie auf. Ich wette, Sie vergißt nie jemand.«


»Wovon
reden Sie eigentlich?«


»Ihnen
zu folgen ist einfacher, als in diesem Bums hier um das Wechselgeld betrogen zu
werden«, sagte ich geduldig. »Wenn ich Sie finde, dann finde ich auch Jesse.
Nicht wahr?«


Seine
Finger ballten sich zur Faust, während er überlegte und dann schließlich den
Kopf schüttelte. »Nichts zu machen.« Aber diesmal klang seine Stimme nicht
sonderlich zuversichtlich. »Da war noch was, was Jesse Ihnen sagen wollte.«
Seine Stirn faltete sich über ihre ganze Breite von sieben Zentimetern. »Hm! Er
hat gesagt, der Zuhälter hat das Mädchen an einen anderen Burschen abgeben
müssen, und so etwas mögen Zuhälter nicht leiden.«


»An
welchen anderen Burschen?«


»Das
hat Jesse nicht gesagt. Eben an einen anderen Burschen, hat er gesagt.«


Wahrscheinlich
wäre es einfacher gewesen, sich mit einem Marsmenschen zu verständigen. Ich
holte tief und langsam Luft und versuchte es erneut. »Woher wußte Jesse, daß
ich ihn sprechen will?«


»Jesse
weiß alles, er ist ein smarter Bursche.« Er nickte beglückt. »Ich und Jesse,
wir sind alte Kumpels. Es macht nichts aus, daß er jetzt ein großes Tier ist,
er kümmert sich prima um mich.«


»Und
Sie sind sein Laufbursche?« brummte ich.


»Klar!«
Er nickte erneut. »Für Jesse würd’ ich mir ‘nen Arm abhacken lassen.«


»Und
vielleicht auch ein Mädchen abmurksen?«


»Ich?«
Er riß die Augen auf und brach dann in ein Gelächter aus, das die
Silberflittrige, die in fünf Meter Entfernung stand, an den Rand der Hysterie
brachte. »Sie haben vielleicht Humor, Polyp. Was?«


»Jedenfalls
sollte ich Sie eigentlich als wichtigen Zeugen festnehmen«, knurrte ich.


Er
nahm mein halbvolles Glas in die Hand und umschloß es mit den Fingern, so daß
es völlig in seiner massiven Faust verschwand. Die Knöchel traten einen
Augenblick lang weiß hervor, dann gab es einen schwachen klirrenden Laut, und
der Whisky sickerte zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte auf die
Tischplatte. Er öffnete die Hand wieder und ließ einen kleinen Haufen
Glassplitter vor mich hinfallen. »Wollen Sie’s wirklich versuchen und mich
festnehmen, Polyp?« fragte er.


Ich
blickte auf die schwielige Innenfläche seiner Hand, sah, daß er nirgendwo
blutete, daß er noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen hatte, und
schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


»Gut
so. Mir ist es nie recht, wenn jemand zu Schaden kommt.« Seine gequetschte
Stimme klang völlig aufrichtig. »Aber Jesse hat gesagt, ich soll sofort
zurückkommen. Verstehen Sie?«


»Nein,
aber das ist ja vermutlich egal. Können Sie Jesse etwas von mir ausrichten?«


Seine
Neandertalerstirn runzelte sich erneut, und dann nickte er bedächtig. »Ich
denke, das ist okay.«


»Richten
Sie ihm aus, er würde uns eine Menge Zeit und Scherereien sparen, wenn er sich
mit mir unterhielte
— und zwar bald!«


»Ich
werde es ihm sagen, aber wenn Jesse mit Ihnen hätte reden wollen, wäre er selber
gekommen«, sagte er. »Ich muß jetzt gehen.« Er stand auf, und die gesamte Bar
schien einzuschrumpfen. »Trinken Sie noch ‘nen Whisky, Polyp, Sie sehen aus,
als ob Sie’s nötig hätten.«


Die
abgebrochenen Zähne waren noch einmal kurzfristig zu sehen, und dann polterte
er aus der Bar, so daß die Bikini-Kellnerinnen nach allen Seiten
auseinanderstoben. Ich saß da und überlegte, wieviel Alpträume man trotz
weitgeöffneter Augen an einem einzigen Tag wohl haben konnte.


 


Drei
Häuserblocks der Vierten Straße bilden eine Art modernen Elendsviertels; und
das Mietshaus, das ich suchte, befand sich mitten darin. Auf meiner Uhr war es
kurz nach sechs, als ich mit dem Wagen davor hielt. Es war nach wie vor heiß,
aber die beginnende Abendbrise wirbelte den Unrat auf den Gehsteigen auf. Das
Treppenhaus war eng, feucht und voller säuerlicher Gerüche, die ich nicht zu
charakterisieren wagte. Als ich im zweiten Stock angelangt war, klopfte ich an
die Tür von drei D und wartete. Da sich nichts rührte, klopfte ich erneut, und
zwar ausreichend laut, um einen Toten zum Leben zu erwecken. Eine Lebende
streckte den Kopf aus der Tür der gegenüberliegenden Wohnung und schrie:
»Ruhe!«


»Ich
möchte zu dem Mann, der hier wohnt«, sagte ich. »Wissen Sie, ob er zu Hause
ist?«


Die
Frau öffnete die Tür weit und trat auf den Gang heraus. Sie war eine verwelkte
Blonde um Vierzig herum, hatte Lockenwickler im Haar und trug einen
verblichenen Morgenrock, der aussah, als ob er damals, als Jitterbug noch Mode
war, bessere Zeiten gesehen hätte.


»Er
ist ausgezogen«, sagte sie. »Vor zwei Tagen. Ziemlich schnell, und ich gehe
jede Wette ein, daß er die Miete schuldig geblieben ist.«


»Wissen
Sie, wohin er gezogen ist?«


»Hoffentlich
in die Hölle«, sagte sie mit bösartiger Aufrichtigkeit. »Dieser dreckige kleine
Nichtsnutz! Was wollen Sie überhaupt von ihm? Kommen Sie, um seine Miete
einzutreiben?«


»Sie
kannten Mason recht gut, was?« fragte ich erwartungsvoll.


»Mason?«
Sie zuckte gereizt die Schultern, und der Morgenrock klaffte vorn weit genug
auf, um einen zerknitterten schwarzen Unterrock zu enthüllen. »Was für einen
Mason? Ich rede von Johnny Ferano, diesem billigen kleinen Herumtreiber! Er ist
einfach abgehauen, ohne mir auch nur auf Wiedersehen zu sagen.«


»Ich
suche einen Gil Mason«, sagte ich. »Einer seiner Freunde hat behauptet, er
wohne hier.«


»Vielleicht
ist er dann eben gerade eingezogen?« Sie hüllte sich fest in ihren Morgenrock
und schien schnell jedes Interesse zu verlieren. »Ich habe keine Ahnung. Ich
bin seit zwei Tagen nicht aus meiner Wohnung hinausgekommen, weil ich mich
nicht wohlgefühlt habe, wissen Sie.«


»Klar!«
Der Dunst billigen Weins in ihrem Atem teilte mir das Erforderliche mit. »Na
ja, dann werde ich wohl später vorbeikommen müssen.«


Auf
ihrem Gesicht lag plötzlich ein starrer Ausdruck, der so wirkte, als sähe sie
glatt durch mich hindurch. »Was ist denn das?« flüsterte sie.


Alle
meine Wach-Alpträume fielen erneut über mich her. »Was ist was?« murmelte ich.


»Hier
drinnen.« Sie wies auf die geschlossene Tür von drei D. »Ich hab’ was gehört.«


»Das
haben Sie sich nur eingebildet«, sagte ich.


»Hören
Sie?«


Wir
blieben etwa fünf Sekunden lang lauschend stehen, und dann hörte ich drinnen in
der Wohnung einen Laut: ein schwaches Stöhnen, das an meinen Nerven zerrte. Die
Augen der verwelkten Blonden wurden glasig.


»Er
stirbt«, sagte sie überzeugt. »Mein Mann hat es genauso gemacht. Ganz am Ende
stöhnen sie so tief in der Kehle unten, und dann«, sie fuhr sich mit dem Finger
scharf über die eigene Kehle, »ssst.«


Wieder
ertönte das Stöhnen, und diesmal klang es ein wenig stärker als das erstemal.
Ich wich über den Flur zurück und warf mich mit Wucht gegen die Tür. Etwas
mußte nachgeben, und es war meine Schulter — die Tür blieb zu. Die verwelkte
Blonde warf mir einen Blick zu, der deutlich die Frage enthielt, zu welcher
Sorte von Verrückten ich wohl gehörte, griff dann nach dem Türknauf und drehte
daran. Die Tür schwang langsam auf, und die Frau seufzte tief und geduldig auf.
»Das sollte man immer zuerst probieren, Herzchen.«


»Sie
haben recht.« Ich hörte auf, meine gequetschte Schulter zu massieren, und
begann, mich für das Panorama zu interessieren, das sich vor meinen Augen
ausbreitete, als die Tür sich noch weiter öffnete. Es handelte sich um eine
Einzimmerwohnung, in der ein aufgeschlagenes Klappbett mit zerknüllten
Leintüchern und Decken stand. Ein mottenzerfressener kleiner Teppich bedeckte
einen Teil des schmutzigen Linoleumbodens, und mitten auf diesem Teppich lag
ein Mann, der eben im Begriff war, sich stöhnend auf die Knie aufzurichten. Im
Augenblick sah er keineswegs wie ein altmodischer Romeo aus, so wie ihm das
glänzende schwarze Haar über die Augen hing; selbst der Schnurrbart hatte an
Schmiß verloren und sah aus, als ob er nur infolge eines Irrtums auf seine
Oberlippe gelangt wäre.


»Alles
okay, das ist der Freund, den ich gesucht habe«, erklärte ich der Blonden, die
mit herausquellenden Augen dastand. »Manchmal, wenn er getrunken hat, stolpert
er über seine eigenen Füße.« Dann machte ich ihr höflich die Tür vor der Nase
zu.


»Lieutenant
Wheeler?« Nigel Slater warf mir einen entgeisterten Blick zu, stand vollends
auf, taumelte zum Bett hinüber, plumpste darauf und vergrub das Gesicht
zwischen den Händen. »Ich dachte, er würde mich umbringen.«


»Wer?«


»Er
sah aus wie ein überdimensionaler Gorilla. Ich habe nie gewußt, daß ein Mensch
so gewaltig sein kann!


Ich
klopfte an die Tür, und er öffnete, packte mich und zerrte mich herein. Ich
hatte überhaupt keine Möglichkeit, etwas zu sagen. Er hatte mich am Hals
gepackt, und dann schlug er mich nieder.«


»Wann
ist das passiert?«


»Ich
weiß es nicht.« Er hob langsam den Kopf und zog eine schmerzliche Grimasse.
»Nur der eine Schlag, und ich war bewußtlos.«


»Erinnern
Sie sich, wann Sie hierhergekommen sind?«


»Irgendwann
um drei Viertel sechs herum, vielleicht ein paar Minuten später.«


»Es
sieht also so aus, als ob Sie mindestens zehn Minuten bewußtlos gewesen seien.
Was wollten Sie hier?«


»Ich
habe nach einem Mann namens Mason gesucht.« Er betastete sachte seine
Kinnbacken mit zwei Fingern. »Was soll das alles, Lieutenant?«


»Das
möchte ich eben wissen«, brummte ich.


»Nun,
ich bekam einen merkwürdigen Anruf von diesem Mason. Er sagte, er wisse, daß
Elinor Brooks gestern nacht ermordet worden sei, und wenn ich nicht wolle, daß
Angela dasselbe zustieße, so würde ich gut daran tun, auf ihn zu hören. Ich
sagte also okay, ich wäre bereit zuzuhören, aber dann weigerte er sich, am
Telefon mit mir zu reden. Er gab mir diese Adresse an und sagte, ich solle
sofort zu ihm kommen. Ich war mir nicht sicher, ob es sich um einen Verrückten
handelte, der versuchte, mir Angst einzujagen, aber dann überlegte ich, daß es
besser sei, wenn ich das genau herausfinden würde, und zwar schnell. Also
setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr geradewegs hierher. Dann, wie ich
schon gesagt habe, öffnete King Kong die Tür und stürzte sich in dem
Augenblick, als er mich sah, auf mich — das war alles.«


»Vermutlich
hat der Neandertaler gleich, nachdem er die Bar verlassen hatte, seine
Absichten geändert — oder Drury hat es für ihn
getan«, sagte ich.


»Bitte
wie, Lieutenant?«


Ich
blickte in sein verdutztes Gesicht und zuckte entschuldigend die Schultern.
»Dieser Drury hat den großen Neandertaler zu mir in die Bar geschickt, damit er
mir mitteilen sollte, wo ich Mason finden würde. Der Neandertaler verließ die
Bar kurz vor mir, und irgend etwas muß ihn veranlaßt haben, seine Absichten zu
ändern. Er kam hierher, um Mason aus dem Weg zu schaffen, bevor ich eintraf,
und während beide hier in der Wohnung waren, kreuzten Sie auf. Als der
Neandertaler Sie klopfen hörte, dachte er vermutlich, ich sei es; aber
wahrscheinlich wäre es ohnehin egal gewesen, wer es war — er hatte in jedem
Fall keine Zeit, sich auf eine Diskussion einzulassen. Das einfachste war, Sie
niederzuschlagen, so daß er Mason wegbringen konnte, bevor ich hierherkam.«


»Glauben
Sie, daß Mason freiwillig mit ihm gehen wollte?« fragte Slater neugierig.


»Glauben
Sie, es hätte irgendeine Rolle gespielt, was Mason wollte oder nicht — nachdem
der große Neandertaler bereits einen Entschluß gefaßt hatte?« gab ich zurück.


»Wahrscheinlich
haben Sie recht.« Er fuhr sich mit den Händen in dem vergeblichen Bemühen,
etwas Ordnung zu schaffen, durchs Haar. »Was ist mit Angela?« Seine Augen sahen
besorgt drein. »Halten Sie es für möglich, daß Mason mir am Telefon die
Wahrheit gesagt hat und daß sie sich wirklich in Gefahr befindet?«


»Nein,
es sei denn, sie weiß etwas, was sie mir noch nicht erzählt hat«, sagte ich.
»Wie zum Beispiel den Grund, weshalb Elinor ermordet wurde, oder wer der Mörder
ist.«


»Das
weiß sie ganz sicher nicht. Nachdem Sie uns heute morgen in ihrer Wohnung
allein gelassen hatten, unterhielten wir uns eine Weile. Sie war natürlich sehr
aufgeregt, weil Elinor ihre beste Freundin gewesen war, aber ich bin ganz
sicher, daß sie, wenn sie mehr darüber gewußt hätte, es mir erzählt hätte.«
Sein Gesicht nahm einen leicht absurden Ausdruck an, was mich verblüffte, bis
ich begriff, daß er bemüht war, bescheiden dreinzusehen. »Sie ist nämlich
verrückt nach mir, Lieutenant. Sie erzählt mir alles, das hat sie immer getan.«


»Hat
sie Ihnen auch erzählt, daß Elinor Brooks ihren Lebensunterhalt als
professionelles Call-Girl bestritt?«


»Was?«
Sein Unterkiefer hing einen Augenblick lang herab. »Sie machen wohl Scherze,
Lieutenant?«


»Ich
erzähle Ihnen die Wahrheit, und ich bin keineswegs verrückt nach Ihnen«,
brummte ich.


»Elinor
eine Hure?« Was ihn offensichtlich wurmte, war der Gedanke, daß Angela ein
Call-Girl als beste Freundin gehabt haben sollte. »Das ist einfach eine
phantastische Behauptung, Lieutenant.«


»Aber
wahr«, sagte ich müde. »Sie hat Buch geführt! Namen, Daten und die jeweilige
Bezahlung. Einige der Kalenderseiten waren herausgerissen, und so nehme ich an,
daß einer oder mehrere Namen fehlen. Mason war aufgezeichnet. Drury, der Mann,
dem der Neandertaler gehört, ebenfalls. Wenn Angela Ihnen nichts über den Beruf
ihrer besten Freundin erzählt hat, hat sie Ihnen vielleicht noch mehr nicht
erzählt — ebensowenig wie mir und hier könnte es sich
um gefährliche Geheimnisse handeln. Warum fragen Sie sie nicht?«


»Das
werde ich tun«, sagte er mit belegter Stimme. »Verdammt noch mal! Wenn sie sich
wegen einer blöden Loyalität der toten Elinor gegenüber in Gefahr begibt...« Er
wurde so erregt, daß er vom Bett aufstand und im Zimmer auf und ab zu gehen
begann.


»Fühlen
Sie sich jetzt wieder okay?« erkundigte ich mich.


»Jaja,
ausgezeichnet.« Er machte zwei weitere Schritte und zuckte zusammen. »Na,
jedenfalls beinahe ausgezeichnet. Hören Sie, Lieutenant, ich fahre jetzt sofort
zu ihr! Wenn sie etwas verschwiegen hat — irgend etwas
— , dann setze ich mich sofort mit Ihnen in Verbindung.«


»Gut«,
sagte ich. »Versuchen Sie es unter meiner Privatnummer, sie steht im
Telefonbuch.«


»Das werde ich tun. Wissen Sie,
Angela ist verrückt genug, um die ganze scheußliche Sache für eine Art private
Blutrache zu halten.«


»Ein Mädchen, das so mit
Gedichten in freien Versen um sich wirft, wie sie das tut, ist zu allem fähig«,
pflichtete ich bei.


Nachdem Slater gegangen war,
durchsuchte ich die Wohnung. Es war wie Mutter Hubbards Schrank: keine
Kleidungsstücke, keine Eßwaren, keine persönlichen Habseligkeiten irgendwelcher
Art. Wenn also Mason vor zwei Tagen eingezogen war, so hatte er nichts mitgebracht.
Er hatte demnach nicht eigentlich in diesem Zimmer gewohnt, aber das
unordentliche Bett besagte, daß er darin geschlafen hatte. Das ergab keinerlei
Sinn und paßte somit zu allem übrigen, was vorgefallen war, seitdem ich am
Morgen Elinor Brooks’ Leiche vorgefunden hatte. Das H auf ihrer Stirn, das mit
dem Blut von jemand anderem aufgemalt worden war, die fehlenden Schuhe, der
dicke kleine Mann, der ihr Unterwäsche geschenkt hatte und über kein Alibi
verfügte, die exotische Tänzerin, die als Literaturstudentin begonnen hatte,
und der große Neandertaler, der sich solche Mühe gegeben hatte, mir
mitzuteilen, wo ich Mason finden würde, und sich hinterher noch größere Mühe
gegeben hatte, zu verhindern, daß ich ihn finden würde. Je mehr ich darüber
nachdachte, desto mehr gelangte ich zu der Überzeugung, daß ich meine eigene
Wohnung aufgeben und in eine Uhr ziehen sollte, wo ich lediglich jede Stunde
hinaushüpfen und »Kuckuck« zu schreien brauchte.


Die verwelkte Blonde lehnte am
Türpfosten auf der anderen Seite des Flurs, als ich aus drei D hinaustrat. Auf
ihrem Gesicht lag ein verständnisinniger Ausdruck, als sie mir zugrinste.


»Sie sind kein Mietekassierer«,
sagte sie selbstzufrieden. »Und Ihr Freund ist ein Säufer. Sie sind einer von
diesen Wohltätern von den anonymen Alkoholikern, darauf gehe ich jede Wette
ein.«


»Gibt es hier einen
Hausmeister?« fragte ich sie.


»Ist das Ihr Ernst?« Sie lachte
heiser. »Wissen Sie, was in diesem Bums hier geschieht, wenn Sie den Müll hinausstellen?
Die machen hier die Tür auf und schmeißen ihn gleich wieder herein!«


»Jemand muß doch die Miete
einziehen«, beharrte ich.


»Sweney. Er wohnt im Keller, wo
er hingehört, diese Kanalratte! Aber wenn der Hausmeister ist, bin ich Miss
Universum!«


Ich traf Sweney im
Kellergeschoß an, ganz wie sie gesagt hatte, und dort unten roch es noch
katastrophaler als im Treppenhaus. Sweney war ein schrumpeliger kleiner Bursche
in einem schmutzigen Overall; und er sah aus wie etwas, dessen Existenz die
Gesundheitsbehörden in ihrer hübschen sauberen Stadt nicht für möglich gehalten
hätten. Er wußte nichts von irgend jemandem, der Mason hieß, teilte er mir mit
überschnappender Stimme mit. Johnny Ferano hatte die Miete für einen Monat im
voraus entrichtet und ihm erklärt, er verreise für eine Weile und ob es recht
wäre, wenn solange ein Freund von ihm in seiner Wohnung hause. Sweney ließ
unverblümt durchblicken, daß es ihm von seinem Standpunkt aus egal war, wer in
den Wohnungen lebte oder starb, solange nur die Miete ordnungsgemäß bezahlt
wurde. Er hatte außerdem keine Ahnung, wohin Ferano gefahren war. Alles in
allem war er eine gewaltige Hilfe.
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Der Jazzy Chassis Club verfügte an seiner Vorderfront
über ein glitzerndes blaues Neonschild mit den flirrenden Umrissen einer etwa
zweieinhalb Meter großen Riesin mit den ungefähren Körpermaßen von
zweihundertzwanzig-einhundertfünfzig-zweihundertzwanzig. Darunter flimmerten in
Leuchtschrift — falls einem das Wesentliche bis jetzt entgangen war — die
Worte: Girls, Girls, Girls!
Meine deprimierte Gemütslage veranlaßte mich zu der Überlegung, ob die
kostbarsten Errungenschaften des Westens für die Zivilisation nicht aus
Striptease und Erdnußbutter bestünden.


Ich stieg eine kurze Treppe
hinab und betrat den Club. Das
Mädchen in der Hutablage sah gekränkt drein, weil ich keinen Hut trug, und
wandte sich erneut den Problemen zu, die sie mit ihrer Akne hatte. Der
Empfangschef warf mir einen gelangweilten Blick zu, betrachtete mich dann
schärfer, und sein Gesicht belebte sich plötzlich. Das heißt, er sah nicht mehr
nur wie ein zerplatzter Billardball, sondern wie ein zerplatzter Billardball,
der noch lächeln kann, aus. Seiner Figur und seinem Gang nach — plattfüßig mit
schlaff herabhängenden Armen — taxierte ich ihn auf einen Ex-Hinausschmeißer,
und der Smoking war vermutlich geliehen.


»Mr. Wheeler?« fragte er mit
belegter Stimme.


»Stimmt!«


»Miss Palmer hat mir bereits
gesagt, daß Sie kommen würden. Ich habe Ihnen einen hübschen Tisch ganz vom
reserviert, Mr. Wheeler. Miss Palmer sagte, sie werde sich gleich nach ihrem
Auftritt zu Ihnen setzen.«


»Das ist nett«, sagte ich.


»Für einen Freund Miss Palmers
ist uns nichts zu gut. Hier entlang, Mr. Wheeler, bitte.«


Ich folgte ihm. Die Beleuchtung
war minimal, die Einrichtung vulgär und protzig, ich war froh, daß ich bereits
gegessen hatte. Der Empfangschef schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch
bis vor das Podium und rückte mir einen Stuhl zurecht. Ich setzte mich, und
damit lagen zwischen der Blonden oben auf dem Podium, die langsam den
Reißverschluß ihres Abendkleids aufzog, und mir nur noch knapp anderthalb
Meter. Das Kleid öffnete sich von ihren Knöcheln bis zur Achselhöhle und sank
dann in sich zusammen. Der G-String des Mädchens glitzerte von Straß, und das
Make-up vermochte nicht ganz, ihre Blinddarmnarbe zu verdecken. Es sah ganz so
aus, als ob es eine rauschende Nacht werden würde.


»Etwas zu trinken?« erkundigte
sich der ehemalige Hinausschmeißer.


»Scotch auf Eis, ein bißchen
Soda«, sagte ich. »Gleich dreimal.«


»Erwarten Sie noch Bekannte?«


»Ich habe nur einen nervösen
Magen«, sagte ich. »Wann tritt Miss Palmer auf?«


»Gleich, nachdem der Komiker
fertig ist.«


»Sie haben hier einen Komiker?«
Ich schauderte bei dem Gedanken. »Wann tritt er auf?«


»Gleich, nachdem Lulu fertig
ist.«


Ich lehnte mich verzweifelt in
meinem Stuhl zurück, als ein glitzerndes Straß-Hinterteil in kühnem Bogen
inmitten eines wesentlichen Hüftschwungs unmittelbar an meiner Nase vorüberschwenkte.
»Ist das Lulu?«


»Ja, Sir«, sagte er stolz. »Sie
ist ganz große Klasse.«


»Wo?« überlegte ich laut.
»Nein, schon gut. Bringen Sie mir nur was zu trinken. Ja?«


»Selbstverständlich, Mr.
Wheeler.«


Lulu beendete ihre Nummer, und
ich spülte die sehr alten, sehr müden und sehr dreckigen Witze des Komikers mit
meinem Whisky hinunter. Nach etwa zehn Minuten schlug jemand aus dem Publikum
eine ungewöhnliche Methode vor, mit der das Auftreten des Komikers verbessert
werden könnte, und dieser überlegte vielleicht, daß etwas daran sein könnte,
denn er verschwand gleich darauf. Ich hoffte inbrünstig, daß er nie wiederkäme,
und wandte mich meinem dritten Scotch zu. Dann fiel das Licht eines
Scheinwerfers auf die Mitte des Podiums, und eine Stimme verkündete über das
Mikrofon, daß nunmehr die sensationelle Angela ihren »Tanz des gefallenen
Engels« vorführen würde. Die Gäste wurden ruhig und blickten erwartungsvoll
drein, als ein gleichmäßiger Trommelwirbel begann, und dann erschien plötzlich
Angela im Lichtkreis des Scheinwerfers.


Sie trug ein langes weißes
Gewand, das bis zu ihren Knöcheln hinabfloß; und ihr dunkles Haar war
ausgekämmt, so daß es ihr über die Schultern hing. Lange Zeit blieb sie einfach
mit gesenktem Kopf stehen, regungslos auf die langsame tragische Musik
lauschend. Dann, als der Rhythmus schneller wurde, hob sie den Kopf. Ein Fuß
schlug im Takt mit, während sich ihre Lippen zu einem wahrhaft heidnischen
Lächeln verzogen. Sie begann zu tanzen, zögernd zuerst, wobei sich ihre Füße kaum
bewegten. Wieder wurde der Rhythmus schneller, eine heisere Trompete ertönte,
und ihr ganzer Körper geriet plötzlich in Bewegung. Etwa eine Minute lang
tanzte sie etwas, was eine Verschmelzung traditionellen und modernen Balletts
war. Dann wurde die Musik wirklich wild, und Angela mit ihr. Inmitten einer
rasanten Drehung löste sich das weiße Gewand plötzlich von seiner Trägerin und
flatterte zu Boden, Angela in weißem Büstenhalter und dazu passendem G-String
zurücklassend. Gleichzeitig gab sie den Ballettstil auf und ging zum erotischen
Tanz über. Die letzten fünf Minuten ihres Auftrittes waren ausschließlich
diesem Tanzstil gewidmet; und als sie am Ende auf die Knie sank — die Arme weit
zum Publikum hin in atemloser Aufforderung ausgebreitet, die vollen Brüste sich
leidenschaftlich hebend und senkend — , da begannen die Gäste zu rasen. Sie
applaudierten noch lange, nachdem der Scheinwerfer bereits ausgegangen war, und
hörten erst auf, als die Stimme eine halbstündige Pause verkündete. Die Lichter
im Raum erhellten sich ein wenig, und alles begann durcheinanderzureden.


Ich bestellte mir bei einem
vorbeikommenden Kellner noch einen Drink, zündete eine Zigarette an und
wartete. Etwa fünf Minuten später traf der gefallene Engel am Tisch ein. Sie
hatte ihr Haar im Nacken aufgesteckt, was die anmutige Linie ihres Halses
betonte, und trug ein entzückendes Minikleid aus schwarzem Taft, das durch ein
fingerbreites Band über jeder der mit Grübchen versehenen Schultern
festgehalten wurde; der Saum wippte etwa acht Zentimeter oberhalb ihrer
ebenfalls mit Grübchen versehenen Knie um sie herum. Ich zog einen Stuhl für
sie heraus und ließ mich dann wieder nieder, so daß wir einander
gegenübersaßen.


Sie streichelte langsam und
liebevoll einen ihrer nackten Arme und lächelte mich an. »Hat Ihnen die Show
gefallen, Lieutenant?«


»Die Show war miserabel«, sagte
ich. »Sie waren grandios.«


»Vielen Dank.« Sie lächelte und
schnurrte ein wenig wie eine Katze. »Haben Sie den Don Juan aus der
Wäschebranche gefunden?«


»Ja«, sagte ich. »Und hat
Slater Sie heute abend angetroffen?«


Sie lachte leise und tief in
der Kehle. »Diese verrückte Geschichte, daß Mason ihn angerufen habe und daß er
einen Koloß von Mann in dessen Wohnung angetroffen hat, der ihn niederschlug?«


»Es stimmt«, brummte ich. »Ich
habe ihn dort vorgefunden, als ich hinkam.«


»Eine tolle Geschichte!« Ihre
Finger folgten dem V ihres tiefen Ausschnittes, und ich beobachtete fasziniert,
wie er über dem Ansatz der Kluft zwischen ihren Brüsten verweilte. »Nigel war
von der Idee besessen, ich sei in Gefahr, weil ich irgendwelche wichtigen
Informationen zurückhielte oder so etwas.«


»Und tun Sie das?«


Ihr Gesicht wurde ernst,
während sie langsam den Kopf schüttelte. »Sie wissen, wie ich mit Elinor stand.
Sie glauben doch nicht, ich würde nicht alles tun, damit die Bestie erwischt
wird, die sie umgebracht hat, Lieutenant?«


»Sie haben vermutlich recht«,
pflichtete ich bei. »Wo finde ich Lubell?«


»Hinten. Ich glaube, er ist im
Augenblick in seinem Büro. Ich werde Ihnen den Weg zeigen.« Sie lächelte
erneut, als sie aufstand. »Ich habe Ihnen doch heute früh schon gesagt, daß
dies etwas ist, was ich mir nicht entgehen lassen möchte.«


»Nehmen Sie da nicht ein
ziemliches Risiko auf sich?« fragte ich, während ich aufstand. »Vielleicht paßt
es ihm nicht, wenn Sie dabei sind, während ich mit ihm rede.«


»Ich bin das einzige wirkliche
Talent, das er in seinem Bums hier hat«, sagte sie selbstbewußt, »und das weiß
er auch.«


Ich folgte dem rhythmischen
Schwung ihres kurzen Rocks und versuchte, gelegentlich einmal den Blick von der
straff wippenden Hinterfläche zu lösen, während sie mir voran zur anderen Seite
des Podiums hinüberging und einer danebenliegenden Tür zustrebte. Ein langer
Korridor führte an der Küche vorbei — ich hielt um meines Magens willen die
Augen abgewandt — , bis wir schließlich vor einer Tür ankamen, auf der in
abblätternden Goldbuchstaben die Aufschrift Manager stand. Angela hielt sich nicht mit Anklopfen auf,
sondern öffnete schlicht die Tür und trat ein. Ich folgte ihr.


Es war ein Büro mit einer Bar
in der einen Ecke und drei oder vier mitgenommen aussehenden Sesseln auf einem
fadenscheinigen Teppich. Hinter einem ebenso mitgenommen aussehenden
Schreibtisch saß jemand — ein großer kahlköpfiger Bursche mit einem
breitflächigen Gesicht, das von glatter weißer Haut überzogen war, und
verschleierten, sehr kalten blauen Augen. Zwischen seinen kräftigen weißen
Zähnen steckte eine lange Zigarre, und kräftige Hände mit überraschend zarten
Fingern waren damit beschäftigt, Geld zu zählen.


»Mr. Lubell«, sagte das
dunkelhaarige Mädchen mit einer Kleinkinderstimme, »das ist Lieutenant Wheeler
vom Büro des Sheriffs, der mit Ihnen sprechen möchte.« Alles kam in einem
Atemstoß heraus; und als sie fertig war, blieb sie vor ihm mit verschränkten
Händen stehen, erwartungsvoll, ganz das liebe kleine Mädchen, das auf seine
Belohnung wartet.


»Lieutenant?« Lubells Finger
hörten mit Geldzählen auf und arrangierten die Scheine und Münzen in
ordentlichen kleinen Haufen vor sich auf dem Schreibtisch. »Was kann ich für
Sie tun?« Seine Stimme klang in einem tiefen, angenehmen Baß. Ich mußte
fortgesetzt meine ursprüngliche Vorstellung von ihm revidieren.


»Kennen Sie ein Mädchen namens
Elinor Brooks?«


Er nickte kurz. »Klar!«


»Sie ist gestern nacht ermordet
worden.«


»Ja?« Er paffte nachdenklich an
seiner Zigarre.


»Sie gehörten zu ihren Kunden«,
beharrte ich.


»Zu ihren regulären Kunden,
Lieutenant.« Er lächelte schwach. »Sie hat mich eine Menge Geld gekostet, aber
vermutlich kommen Experten aller Berufssparten teuer?«


Seine Gelassenheit ärgerte
mich. Er hätte sich, so fand ich, ein bißchen mehr als Verdächtiger gebärden
können, nervöser und unsicherer.


»Wo waren Sie gestern nacht?«
sagte ich in scharfem Ton.


»Wollen Sie die Frage nicht ein
wenig präzisieren, Lieutenant?« fragte er milde. »>Gestern nacht< ist ein
weiter Begriff.«


»Zwischen ein und zwei Uhr
morgens«, krächzte ich.


»Ich war hier. Denn wir
schließen nicht vor zwei Uhr dreißig.«


»Kann das jemand bezeugen?«


»Dessen bin ich sicher.« Er blickte
auf Angela. »Vielleicht Sie, Honey?«


»Ich ging nach meinem Auftritt
gestern abend sofort nach Hause«, sagte sie mit gepreßter Stimme. »Ich war ab
Mitternacht nicht mehr hier.«


»Nun, Sie können mit dem
Empfangschef und einigen von den Jungens reden, Lieutenant. Ich bin sicher,
jemand hat mich während der Periode, die Sie erwähnen, gesehen.«


»Das werde ich tun«, sagte ich
schwerfällig. »Kennen Sie einen Mann namens Mason — Gil Mason?«


Erneut nickte er. »Ja, sicher.«


»Wo kann ich diesen Mann
finden?«


»Sie meinen, wo er wohnt?« Er
zuckte die Schultern. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen, er taucht
nur hin und wieder im Club
auf. Im übrigen war es Gil, der mich Elinor Brooks vorgestellt hat.«


»Können Sie ihn beschreiben?«


»Er ist ziemlich groß, hat etwa
Ihre Figur, Lieutenant, wenn ich es mir recht überlege. Kurzgeschnittenes Haar
und immer tipptopp angezogen. Ach ja — gerade fällt mir ein, er trägt immer
eine große...«


»Schon gut«, unterbrach ich ihn
mürrisch, »eine Krawattennadel mit einem Diamanten.«


»Stimmt!« Er sah milde
interessiert drein. »Sie haben das bereits gehört?«


»Wie steht es mit einem Mann
namens Drury — Jesse Drury?«


»Ich habe noch nie was von
einem Mann namens Jesse Drury gehört«, sagte er gleichmütig.


»Wie steht es mit seinem Freund,
dem Neandertaler?«


»Kein Mensch hat jemals etwas
von Jesse Drury oder seinem Leibwächter, dem Gorilla namens Big Mike, gehört.«
Die verschleierten Augen starrten mich eine Weile ruhig an, dann schnippte er
vorsichtig die Asche von der Zigarre. »Pine City ist eine zu kleine Stadt, als
daß jemand zugeben könnte, diese beiden Individuen zu kennen.«


»Wir treiben also hier unsere
Spielchen miteinander, nicht?« sagte ich.


Er zuckte die Schultern. »Jeder
treibt so seine Spielchen. Drury treibt sie gewiß — und
zwar recht derbe, Lieutenant. Ich möchte nicht dabei erwischt werden, während
ich die Finger dazwischen habe.«


»Geben Sie mir einen Tip, und
vielleicht muß er dann seine Spielchen aufgeben, weil er eine Mordanklage an
den Hals bekommt«, sagte ich. »Wo erwische ich ihn?«


»Ich habe keine Ahnung.«


»Okay.« Ich schüttelte
sorgenvoll den Kopf. »Ein Jammer, daß Sie gerade Berufsverbot bekommen haben.«


»Was?«


»Ihre Küche ist absolut
unhygienisch«, sagte ich. »Sie haben nicht die vorgeschriebene Anzahl von
Notausgängen. Ihr Barkeeper wässert den Alkohol, Ihre sogenannte Show ist
obszön; und ich wette, daß ich — wenn ich mich sehr bemühe — feststelle, daß
eine Ihrer Striptease-Tänzerinnen minderjährig ist.«


Er paffte ein paar Sekunden
lang heftig an seiner Zigarre und grinste dann finster. »Na gut, Sie können mir
natürlich den Hals zudrehen, Lieutenant. Wenn man in dieser Stadt etwas
unternehmen will, dann redet man erst mit Jesse Drury oder läßt den Gedanken
gleich fallen. Er ist ein Verbindungsglied zwischen Gangstern und Behörden; er
kann Ihnen alles, was Sie wollen, beschaffen. Lizenzen, Grundstücke,
Interessengebiete, wichtige Leute, Lieferanten — verlangen Sie, was Sie wollen,
er beschafft es Ihnen.«


»Aber wohl nicht umsonst?«


»Jesse wird als Gegenleistung
an den Unternehmungen beteiligt.« Er hielt Daumen und Zeigefinger ungefähr
einen Zentimeter weit auseinander. »Nur ein ganz klein wenig, er ist zu smart,
um Habgier an den Tag zu legen.«


»Wenn er ein so großes Tier
ist, warum habe ich dann nie zuvor etwas von ihm in Pine City gehört?« fragte
ich.


»Weil er zu gerissen ist, um
mit den Gesetzen in Konflikt zu geraten; und wenn jemand auf den Gedanken
kommt, eigene Wege zu gehen, dann muß er sich mit Big Mike auseinandersetzen.«
Er bleckte die Zähne. »Und das kommt einem Selbstmord gleich.«


»Und wie komme ich zu Drury?«


»Ich weiß nicht, wo er wohnt.
Ich bin nicht überzeugt, daß das überhaupt jemand weiß, denn er hält es streng
geheim, aber er arbeitet in einem Büro in der Innenstadt. Die Firma heißt
William Waller & Companie; und wenn es jemals einen William Waller
gegeben hat, so gibt es ihn mit Sicherheit jetzt nicht mehr.«


»Okay.« Ich ließ mir Zeit, eine
Zigarette anzuzünden. »Kommen wir noch einmal auf die Brooks zurück. Kennen Sie
irgend jemanden, der den Wunsch gehabt haben kann, sie umzubringen?«


»Nein. Ich halte es für ein
echtes Verbrechen. Dieses Mädchen war sehr talentiert!«


»Kennen Sie irgendeinen ihrer
anderen Kunden?«


Lubell schüttelte schnell den
Kopf. »Elinor bestand auf einem sehr persönlichen Service, Lieutenant. Das
letzte, was ein Mann, während er gerade genießt, wissen möchte, ist, wer zu
anderen Zeiten ebenfalls an derselben Stelle genießt.«


»Wann haben Sie sie das
letztemal gesehen?«


»Vor zehn Tagen, glaube ich — an
einem Freitag.«


Das entsprach der
Kalenderaufzeichnung. Im Augenblick fiel mir keine Frage mehr ein, aber aus
purer Gewohnheit ließ ich meinen kalten Polizeibeamtenblick noch ein paar
Sekunden auf ihm ruhen. Es beunruhigte ihn etwa ebenso sehr wie eine Fliege an
der Wand.


»Ich schicke morgen jemanden
her, der Ihr Alibi nachprüft«, sagte ich.


»Bitte, jederzeit, Lieutenant.«
Ein bedächtiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht, als er zu Angela
hinüberblickte. »Wollen Sie was, Honey, oder sind Sie nur spaßeshalber
mitgekommen?«


»Elinor war meine beste
Freundin«, sagte sie kalt. »Ich habe ein persönliches Interesse an all dem.«


»Wenn das so ist«, er ließ sich
Zeit, den Zigarrenstummel im Aschenbecher auszudrücken, »dann sollten wir uns
vielleicht einen neuen Tanz für Sie ausdenken. Zum Beispiel >Klagelied um
eine Nutte<?«


Ihr Gesicht verzog sich in
plötzlicher Wut, und sie wollte sich auf ihn stürzen, um ihm die Nägel ins
Gesicht zu krallen. Ich packte sie am Arm und zog sie schnell zurück.


»Ich glaube, wir sollten jetzt
gehen«, sagte ich höflich, ihren Arm nach wie vor festhaltend. »Bevor ich
verschwinde, Mr. Lubell, möchte ich Sie noch um einen Gefallen bitten.«


»Bitte, Lieutenant.«


»Wie wäre es, wenn Sie an
meiner Stelle diesen Komiker abschießen würden?«


»Wenn ich einen wirklichen
Komiker herausbrächte, würde das einen Geschäftsverlust bedeuten«, sagte er
leichthin. »Sie glauben doch nicht, daß die Gäste hierherkommen, um zu lachen?«


Das war kein schlechter Abgang,
also verabschiedete ich mich, die unwillige Angela Palmer hinter mir her
zerrend. Auf halbem Weg den Korridor entlang spürte ich dann, wie sie etwas
nachzugeben begann, und so ließ ich ihren Arm los. Sie blieb gleich hinter der
Küchentür stehen und starrte mich mit kaltem Blick an. »Es gibt hier eine
Seitentür, das erspart uns, durch den Hauptraum zurückzugehen; es sei denn, Sie
wollen noch etwas von der Show sehen?«


»Nach dem >Tanz des
gefallenen Engels< würde doch alles andere abfallen«, sagte ich.


»Danke.« Sie lächelte wider
Willen. »Wissen Sie, Sie hätten mich ihm seine dreckigen Augen auskratzen
lassen sollen.«


»Das hätte ich tun können, aber
Sie wollen doch wohl kaum wegen Körperverletzung zu dieser Nachtzeit
festgenommen werden?«


»Für einen Polypen sind Sie
beinahe menschlich.« Ihre Hand ruhte einen Augenblick lang leicht auf meinem
Arm. »Haben Sie außer >Lieutenant< nicht noch einen anderen Namen?«


»Al«, sagte ich.


»Al und Angela.« Sie lachte
leise. »Es klingt wie ein Lustspielduo; Trampeltier und Leisetreter.«


Sie öffnete die Tür, und wir
traten auf die neben dem Gebäude verlaufende Nebenstraße hinaus. Ich erbot
mich, sie nach Hause zu fahren, und sie nahm dankend an. Als wir angekommen
waren, erbot sie sich, mir einen Drink zurechtzumachen, und ich nahm dankend
an. In dem elegant ausgestatteten Wohnzimmer ließ ich mich auf der Couch nieder
und sah zu, wie sie eingoß. Dann reichte sie mir ein Glas und bat mich dann,
sie einen Augenblick lang zu entschuldigen. Nachdem sie im Schlafzimmer
verschwunden war, nippte ich an dem Scotch und stellte dann das Glas auf den
niedrigen Tisch am Ende der Couch. Er wirkte irgendwie kahl. Eine Weile lang
kam ich nicht dahinter, was fehlte, bis ich mich erinnerte, wie es am Morgen
ausgesehen hatte; und dann wurde mir klar, daß Nigel Slaters Foto verschwunden
war. Verlust war das nicht.


Angela kam in einem tief
ausgeschnittenen ärmellosen Oberteil aus Silberlamé zurück, das eben gerade die
Fülle ihrer cremefarbenen Brüste faßte. Die schwarze Samthose darunter lag bis
zu den Knöcheln an wie eine Haut. Sie sah wie der Traum dessen aus, was jeder
Mann vorzufinden wünscht, wenn er nach Hause kommt, und zum Teufel mit dem
Abendessen. Ich beobachtete den herrlichen Kontrapunkt ihres Samthinterteils,
als sie ihr Glas in die Hand nahm, und dann das leichte silbrig-rosige Wippen
ihrer Brüste, als sie zur Couch zurückkehrte. Ein einmaliges Einschnuppern
ihres Parfüms, als sie sich neben mich setzte, genügte vollauf, mich in das
Reich irgendeines arabischen Paradieses zu versetzen und mich gespannt auf den
kleinen schwarzen Nubier mit dem großen Straußenfedernfächer warten zu lassen.


»Was ist mit Nigel passiert?«
Ich wies auf den leeren Fleck auf dem Tischchen, wo die gerahmte Fotografie
gestanden hatte.


»Ich habe ihn in den
Abfalleimer geworfen; er fing an, mich zu langweilen«. Sie nahm das Glas vom
Mund. »Seit ich ihm heute morgen von Elinor erzählt habe, geht ihm etwas im
Kopf herum, und ich bin es nicht.« Ihre Unterlippe wölbte sich schmollend. »Das
paßt mir nicht.«


»Ich dachte, Sie liebten ihn?«


»Das war einmal.« Ihre dunklen
Augen flackerten ein wenig, und ihre Stimme war tiefer geworden, als sie
weitersprach. »Aber bei allem lechzenden Fleisch — ist Leidenschaft genug? Was
liegt hinter der Lust in seinen Augen, die nur meine eigene Nacktheit doppelt
widerspiegeln? Das Dunkel der Nacht — das Züngeln des Reptils — der geheime
Verrat und die dumpfe Schuld — sie alle lauern hinter den Spiegeln seiner
Augen, während er lächelt und während seine starken Hände meinen Leib liebkosen
— «


»Ah«, sagte ich geistreich,
»freies Versmaß, freie Liebe.«


Sie seufzte tief, und das
Resultat ließ meine Augen glasig werden. »Der intellektuelle Typ eines
Polizeibeamten sind Sie gerade nicht, Al. Oder?«


»Ich bin der praktische Typ«,
sagte ich. »Ich gehöre zu denen, die stur weiter Fragen stellen, bis jemand
einmal die verkehrte Antwort gibt.«


»Wenn mir nur die richtigen
Fragen für Nigel einfielen!«


»Was für Fragen?«


»Das ist eben mein Problem.«
Sie nahm einen tiefen Schluck. »Ich weiß nicht, wo ich ansetzen soll. Aus irgendeinem
Grund hat er mich seit heute morgen innerlich beiseite geschoben. Ach, ich und
die Liebe!« Sie lachte leise, aber es lag keine Freude darin. »Ich, die
exotische Tänzerin mit dem größten sinnlichen Appetit, den Sie je erlebt haben!
Aber Sex ist eine Sache, und Liebe ist wieder eine andere. Liebe besteht aus
beiderseitigem Geben und muß auf Treue und absolutem Vertrauen basieren, sonst
– pschttt!« Sie schnippte mit den Fingern. »Sonst verschwindet sie — wie
nichts. Die Geschichte meines Lebens und das abrupte Ende meiner Liebe zu Nigel
Slater, alles ereignete sich zum gleichen Zeitpunkt heute morgen. Ende des
Geständnisses.« Sie trank ihr Glas leer und streckte es mir dann hin. »Noch
eins, bitte.«


Ich goß uns beiden erneut ein
und trug die Gläser zur Couch zurück. Angelas Hände waren damit beschäftigt,
den Umrissen ihrer Schenkel von Hüfte bis Knie nachzufahren, bis der frische
Drink in Reichweite kam und sie danach griff.


»Er kann doch die Geschichte,
daß Mason ihn angerufen hat, nicht einfach erfunden haben. Oder?« sagte sie ein
paar Sekunden später.


»Das glaube ich nicht.« Ich
setzte mich wieder neben sie. »Warum?«


»Ich weiß nicht recht. So, wie
er heute abend gegen sieben Uhr hier hereingefegt kam, wie der weiße Ritter,
der überall Reinigungsmittel versprüht, hatte ich das gespenstische Gefühl, daß
alles nichts weiter als Theater sei. Ich weiß, die Sache mit Elinor hat meine
Nerven durcheinandergebracht; aber sein Verhalten hatte irgendwie etwas
schrecklich Unechtes. Während ich ihm zuhörte, hatte ich den Eindruck, als habe
er alles zuvor geprobt, als habe er die Worte auswendig gelernt. Es war, als ob
ich ihm bei seiner Rolle in einem Theaterstück zuhörte.«


»Ist er denn Schauspieler?«
fragte ich höflich.


»Nigel?« Sie begann zu lachen
und hielt dann abrupt inne. »Wenn ich es mir recht überlege, weiß ich
eigentlich gar nicht, was er ist oder was er tut. Der Gedanke, ihn zu fragen,
ist mir nie gekommen. Er war immer nur der große wunderbare Mann, in den ich
mich beinahe im ersten Augenblick verliebt hatte, und wir waren füreinander
geschaffen.« Sie nahm sich die Zeit, den Inhalt ihres Glases zu dezimieren.
»All diese Liebe und dieses gegenseitige Verstehen — keine Geheimnisse zwischen
uns — , wir wollten uns völlig vom Rest der Welt unterscheiden! Er verstand
meine zwanghafte Neigung, meinen Körper zur Schau zu stellen, daher die
exotische Tänzerin anstatt des Literaturstudiums. Ich begriff seine
fetischistischen Neigungen für Schuhe, und es machte mir nicht das geringste
aus, nur mit einem Paar Schuhe bekleidet vor ihm auf und ab zu stolzieren, wenn
ihm das Spaß machte.«


»Fetischistische Neigungen für
Schuhe?« wiederholte ich langsam.


»Für Schuhe mit hohen spitzen
Absätzen.« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin kein Krafft-Ebing, aber ich
liebte ihn so sehr, daß ich für diese alberne kleine Neurose Sympathie und
Verständnis aufbrachte — dachte ich wenigstens. Vielleicht war es der Masochist
in ihm oder sonst was, aber das ist ja jetzt egal. Mir ist es jedenfalls völlig
egal, für mich ist er von jetzt an strikte Vergangenheit.« Sie trank ihr Glas
leer, als lauere ein neues Alkoholverbot hinter der Tür, und schob es mir dann
in die Hand. »Stellen Sie es bitte auf den Tisch. Ja?«


Ich trank meinen Whisky
wesentlich bedächtiger aus, stellte beide Gläser auf den Tisch und hielt dann
die Zeit für Wheeler gekommen, in die Nacht hinauszuschreiten.


»Wissen Sie, was ich brauche,
Al?« fragte sie plötzlich mit einer Kleinmädchenstimme. »Trost — männlichen
Trost!«


Sie schwang plötzlich ihre Füße
auf die Couch und legte sich zurück, so daß ihr Kopf auf meinen Knien ruhte.
Dann tastete sie mit ihrer Hand nach der meinen und zog sie, einen Laut wie ein
leises katzenhaftes Schnurren von sich gebend, auf ihre feste runde Brust.


»He, Mann!« flüsterte sie, und
ihre dunklen Augen starrten mit einer Art begierigen Eifers zu mir empor.
»Tröste mich!«
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Das Büro von William Waller
& Companie lag im sechsten Stock eines schicken neuen Gebäudes in der
Innenstadt. Ein silberblondes Mädchen am Empfang blickte auf meine Dienstmarke,
als ob sie unecht sei, und gab dann mürrisch zu, daß Mr. Drury da, aber im
Augenblick in einer Konferenz sei. Es war halb elf Uhr vormittags und ein
heller sonniger Morgen, die Sessel sahen recht bequem aus, und so glaubte ich,
warten zu können — zumindest fünf Minuten. Ich teilte dies der Dame mit, und
sie war davon nicht beeindruckt. Fünf Minuten lang setzte ich mich auf einen
der bequemen Sessel und las in einer Zeitschrift einen äußerst faszinierenden
Artikel über Geschlechtsangleichung — daß alle Jungen nun wie Mädchen und alle
Mädchen wie Jungen aussähen —, und was das wohl zu bedeuten habe. Als ich mit
dem Artikel fertig war, gelangte ich zu der Ansicht, daß der Bursche, der ihn
geschrieben hatte, ebenfalls nicht wußte, was es zu bedeuten hat. Also stand
ich damit nicht allein.


Ich stand auf und ging zum
Schreibtisch der Silberblonden zurück. Ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske
kosmetischer Erzeugnisse, und ihre Augen spiegelten diese Ausdruckslosigkeit
wider.


»Mr. Drury ist nach wie vor in
der Konferenz«, sagte sie kalt. »Ich schätze, es wird mindestens noch eine
Stunde dauern.«


Neben sich auf dem Schreibtisch
hatte sie eins dieser quäkenden Sprechgeräte stehen, mit etwa zehn Knöpfen in
einer Reihe, mit denen, wie ich annahm, jeweils die Verbindung zu einem der
Büros aufgenommen werden konnte. Ich schaffte es, mit Hilfe beider Hände
sämtliche Knöpfe auf einmal herunterzudrücken und sagte laut: »Lieutenant
Wheeler ist hier und möchte Mr. Drury sprechen. Mr. Drury kann entweder aus dem
Fenster springen oder sofort zu dem Lieutenant kommen.«


Im Augenblick, als ich die
Knöpfe losließ, ertönte ein lautes schnarrendes Geräusch. Die Silberblonde
drückte mit zitterndem Finger auf einen der Knöpfe, und eine wütende Stimme
bellte: »Was, zum Teufel, war denn das?«


»Es tut mir schrecklich leid,
Mr. Drury!« Ihre Stimme klang, als ob sie gleich los weinen würde. »Er hat es
getan, bevor ich ihn daran hindern konnte.«


»Wer?«


»Dieser verrückte Lieutenant
hier.«


»Der ist echt?« Die Stimme
klang überrascht. »Na, dann schicken Sie ihn rein, Sie dummes Frauenzimmer!«


Sie blickte mich mit
mordlustigen Augen an und wies auf eine Schwingtür. »Dort hinein.« Sie
schluckte mühsam. »Dritte Tür links.«


»Tausend Dank«, sagte ich. »Und
wenn es Ihnen ein Trost ist, ich halte Sie nicht für ein dummes Frauenzimmer — für
einfältig vielleicht, aber nicht für dumm!«


Die dritte Tür links war mit
Eichenholz getäfelt und ohne Aufschrift. Ich klopfte, und eine Stimme forderte
mich auf, einzutreten. Das Innere des Büros war mit der Zurückhaltung
ausgestattet, die sicheren Geschmack und freie Verfügung über ein dickes Bündel
Banknoten verriet. Ich fragte mich deshalb, während Drury hinter seinem
Schreibtisch aufstand, um mich zu begrüßen, in wie vielen Unternehmen der Stadt
er wohl die Finger haben mochte. Drury war mittelgroß, schlank, hatte wunderbar
gepflegtes graues Haar und dazu passende graue Augen. Sein Anzug mußte sich in
der Preislage von fünfhundert Dollar bewegt haben, und das Willkommenslächeln
auf seinem Gesicht war bis zum letzten Millimeter auskalkuliert.


»Sie haben in der Tat eine
unorthodoxe Art und Weise, sich anzumelden, Lieutenant — äh...?«


»Wheeler«, sagte ich. »Da ich
kein Zelt bei mir hatte, um es in Ihrem Empfangszimmer aufzuschlagen, schien mir
das die einzige Möglichkeit zu sein, Sie noch vor Sonnenuntergang zu sprechen.«


»Diese Margo — !« Er schüttelte
mißbilligend den Kopf. »Sie ist dekorativ, aber dumm! Setzen Sie sich,
Lieutenant, und sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben.«


Ich versank in die tiefen
bequemen Polster eines modernen dänischen Sessels und suchte nach einer
Zigarette. »Es interessiert mich, zu erfahren, warum Sie Ihre Absicht, mich
gestern abend mit Mason zusammentreffen zu lassen,
geändert haben, nach all der Mühe, die Sie sich gegeben haben, mir durch Big
Mike Masons Adresse zukommen zu lassen.«


Er ließ sich wieder hinter
seinem Schreibtisch nieder und betrachtete mich ein paar Sekunden lang
gedankenvoll, bevor er zu sprechen begann. »Ich hatte meine Absicht nicht
geändert«, sagte er freundlich.


»Mason war fort, bevor ich
dorthin kam«, sagte ich in scharfem Ton. »Ich habe einen Zeugen, der etwa zehn
Minuten vor mir in der Wohnung eintraf. Big Mike öffnete die Tür und schlug ihn
sofort nieder.«


»Das müssen wir herausfinden.«
Er drückte auf einen Knopf auf seinem kleinen schwarzen Sprechgerät und sagte:
»Mr. Kramer soll sofort hierherkommen.«


Ich zündete die Zigarette an,
die ich zwischen den Fingern hielt, und sah zu, wie der Rauch emporschwebte und
durch die Öffnung der Klimaanlage verschwand. Drury saß da, die Hände gelassen
vor sich auf dem Schreibtisch gefaltet, als ob er über einige der
komplizierteren Aspekte der Hegelschen Philosophie meditierte. Dann begann die
Tür in ihrem Rahmen zu zittern, bevor sie aufsprang und der Neandertaler ins
Büro gestampft kam.


Er blieb wie angewurzelt
stehen, als er mich sah, und sein Mund öffnete sich vor Überraschung. Dann wies
er anklagend mit dem Zeigefinger auf mich. »Der!« Die gequetschte Stimme klang
ehrlich entrüstet. »Wie, zum Teufel, kommt der hierher?«


»Das spielt keine Rolle«, sagte
Drury. »Die Frage ist, was hast du getan, nachdem du gestern abend die Bar
verlassen hast, in der du dich mit Lieutenant Wheeler getroffen hattest?«


»Ich stieg in den Wagen und
fuhr eine Weile herum, nur um sicher zu sein, daß er mir nicht folgte«, sagte
der Neandertaler. »Dann hielt ich vor einer Bar und trank zwei Bier, bevor ich
Sie abgeholt habe, wie Sie mir gesagt hatten.«


»Sie sind gar nicht in Masons
Wohnung gewesen?«


Das zerschlagene Gesicht sah
verdutzt drein. »Warum denn, zum Teufel?«


»Der Lieutenant hat einen
Zeugen, der behauptet, er habe dich dort gesehen.«


»Er ist ein verdammter Lügner,
oder er ist verrückt!« brüllte Big Mike.


»Okay.« Drury hob die Hand.
»Das ist alles, Mike.«


Der Neandertaler warf mir einen
gehässigen Blick zu, als er hinausging, als hielte er von vornherein alles für
meine Schuld; und die Tür bebte, als er sie hinter sich zuschlug.


»Sie haben sicher eine Unmenge
Fragen, Lieutenant«, sagte Drury leichthin. »Vielleicht versuche ich erst
einmal, ein paar Antworten vorweg zu geben, damit können wir uns viel Zeit
sparen. Gil Mason ist ein Zuhälter. Die Brooks hat für ihn gearbeitet. Es war
das übliche — er verschaffte ihr die Wohnung und kassierte wahrscheinlich achtzig
Prozent ihrer Einkünfte. Aber er verlor sie vor ein paar Wochen an einen
anderen Burschen — ich weiß das nur vom Hörensagen — verstehen Sie? — , und ich
habe keine Ahnung, wer dieser andere ist. Bei meiner Arbeitsmethode erfahre ich
eine Menge Dinge. Soviel ich gehört habe, fanden Sie einen Kalender, den das
Mädchen hinterlassen hat und in dem ein paar Namen standen, unter anderem auch
meiner. Sicher, ich habe sie besucht, aber ich habe sie nicht umgebracht, und
ich möchte nicht in die Nachforschungen dieses Mordfalls verwickelt werden. Mir
scheint, daß Mason der nächstliegende Verdächtige ist — er hatte ein Motiv und
ist plötzlich aus seiner ursprünglichen Wohnung verschwunden, um sich zu
verstecken. Als einer meiner Mitarbeiter herausfand, wo er sich eingenistet
hat, hielt ich es für das beste, Sie das wissen zu lassen. Deshalb habe ich Big
Mike geschickt.«


»Und könnte er nicht in bezug
auf das, was er nach Verlassen der Bar getan hat, gelogen haben?«


»Bestimmt nicht, Lieutenant. Er
würde Sie anlügen und alle möglichen Leute sonst, aber nicht mich.«


»Sie sind ein faszinierender
Mann, Mr. Drury«, knurrte ich. »Sie setzen sich über die Vorschriften hinweg,
weil Sie nicht mit der persönlichen Unannehmlichkeit einer Vernehmung belästigt
werden wollen, und dann versuchen Sie, mich bei meinen Nachforschungen in die
Richtung zu manövrieren, die Sie für die beste halten.«


Er spreizte weit die Hände.
»Ich wollte nur versuchen, Ihnen zu helfen.«


»Ich würde es eher als
Obstruktion bezeichnen«, sagte ich kalt. »Das verstößt gegen die Vorschriften.«


»Ich bin überzeugt, meine
Anwälte würden gegenteiliger Ansicht sein.« Er lächelte flüchtig. »Ich hege
eine förmliche Manie, mein Privatleben ungeschoren zu wissen — bis zu dem
Punkt, daß ich an verschiedenen Orten unter verschiedenen Namen meinen Wohnsitz
habe. Ich brauche Sie kaum daran zu erinnern, daß es nicht ungesetzlich ist,
einen anderen Namen anzunehmen, solange es nicht zum Zweck eines Verbrechens
geschieht. Sie hätten mich auch jetzt nicht gefunden, wenn nicht einer meiner
Mitarbeiter geredet hätte. Aber nachdem Sie nun hier sind, können wir ebenso
gut weitermachen. Fragen Sie mich, was Sie wollen.«


»Wo waren Sie zu der Zeit, als
das Mädchen umgebracht wurde, zwischen ein und zwei Uhr morgens?«


Er überlegte eine Weile und
schüttelte dann den Kopf. »Das kann ich nicht beantworten.«


»Sie meinen, Sie wollen es
nicht beantworten?«


»Nein, ich kann mich nicht
genau erinnern. Ich war entweder mit einem Freund zusammen oder auf der
Heimfahrt oder möglicherweise beides. Aber in Anbetracht meiner Einstellung zu
meinem Privatleben wünsche ich weder den Namen meines Bekannten noch die
Adresse der Wohnung, in die ich hinterher zurückgekehrt bin, anzugeben.«


Ich atmete tief aus. »Ich sehe
schon, ich muß den Distriktstaatsanwalt dazu bringen, sich mit Ihren Anwälten
über Ihre Einstellung zu Ihrem Privatleben zu unterhalten, Mr. Drury.«


Er lächelte und nickte. »Warum
tun Sie das nicht?«


»Weil ich nichts als meinen
Verstand zu verlieren habe«, sagte ich finster. »Also frage ich weiter. Wie
sieht Mason aus?«


»Etwa einen Meter
fünfundachtzig groß, stämmig«, antwortete er prompt. »Grauwerdende
kurzgeschnittene Haare, und er trägt immer eine sehr vulgäre Krawattennadel.«


»Ich bin froh, daß Sie mir
nicht seine Augenfarbe gesagt haben«, knurrte ich. »Ich wäre vor Schreck glatt
umgefallen.«


»Ich verstehe nicht.«


»Macht nichts«, sagte ich.
»Kennen Sie jemanden namens Wagner, Frank Wagner?«


»Nein, ich glaube nicht.«


»Wie steht’s mit Lubell?«


»Tom Lubell, der diese
gräßliche Striptease-Kneipe leitet?«


»Ja, dieser Lubell«, bestätigte
ich.


»Ich kenne ihn ganz gut. Ich
habe sogar einen kleinen Anteil an seinem Unternehmen. Oh!« In seinen Augen
funkelte es plötzlich auf. »Auf diese Weise haben Sie mich gefunden?«


»Ich mußte ihm ein bißchen den
Arm verdrehen«, brummte ich, »wenn Ihnen das ein Trost ist.«


»Keineswegs, aber es spielt
jetzt keine Rolle.«


»Meinen Sie, Lubell könnte
einen Grund gehabt haben, das Mädchen umzubringen?«


Er schüttelte den Kopf.
»Absolut keinen. Ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, wen ich für den
wahrscheinlichen Täter halte, Lieutenant.«


»Gil Mason, und er ist wieder
verschwunden«, sagte ich. »Wo wohnte er, bevor er sich in diesem
Absteigequartier in der Vierten Straße versteckte?«


»Ich erinnere mich nicht an die
genaue Adresse, aber ich kann sie Ihnen besorgen.« Er drückte erneut auf den
Knopf. »Margo? Erkundigen Sie sich bei Mr. Kramer nach der Adresse eines Mr.
Gil Mason — nach der, wo er gewohnt hat, bevor er in die Vierte Straße zog. Dann
schreiben Sie sie auf und geben den Zettel Lieutenant Wheeler, wenn er
hinausgeht.« Er ließ den Knopf los und betrachtete mich aufmerksam. »Noch
weitere Fragen, Lieutenant?«


»Kennen Sie einen Nigel
Slater?«


»Sehr gut!« Zum erstenmal, seit
ich sein Büro betreten hatte, blickte er milde überrascht drein. »Er arbeitet
hier.«


»Als was?«


»Wir haben eine Reihe
Grundstücksinvestitionen vorgenommen und wollen dieses Gebiet noch ausbauen.
Slater hat das Ganze unter sich.« Er studierte die sorgfältig manikürten Fingernägel
seiner rechten Hand. »Ist er irgendwie in diese Angelegenheit verwickelt?«


»Er ist nur der Freund von
Elinor Brooks’ bester Freundin«, erklärte ich. »Auf diese Weise habe ich ihn
kennengelernt. «


Seine Brauen hoben sich. »Sie
ist doch nicht zufällig in derselben Branche tätig wie Elinor?«


»Nein.« Ich stand auf. »Im
Augenblick habe ich keine Fragen mehr, Mr. Drury. Ich nehme an, ich kann mich
über dieses Büro hier jederzeit mit Ihnen in Verbindung setzen?«


»Ganz sicher, Lieutenant«,
sagte er in betont großzügigem Ton.


»Es ist angenehm, Sie als
wirklich respektablen Bürger kennengelernt zu haben.« Ich grinste bedächtig.
»So wie Big Mike dahergeredet hat, klang es ganz so, als ob Sie der maßgebliche
Mann bei jedem Verbrecherunternehmen in der Stadt seien!«


Er erwiderte mein Grinsen.
»Mike ist ein unverbesserlicher Romantiker. Man sollte es nicht für möglich
halten, wenn man ihn ansieht, aber hinter diesem zerstörten Gesicht verbirgt
sich ein kindlich romantisches Gemüt, das auch ein paar hundert Kämpfe im Ring
nicht zertrümmern konnten.«


»War er Schwergewichtler?«


»Ja.« Ein nachdenklicher Ton
der Erinnerung lag in Drurys Stimme. »Sein großes Problem war seine Fußarbeit,
er war einfach nie schnell genug. Zeitweise konnte ich gar nicht zusehen, weil
er soviel einstecken mußte. Er wollte das Boxen nie aufgeben, aber es blieb ihm
dann keine andere Wahl.«


»Was geschah?«


»Er brachte einen Mann um. Es
war natürlich ein Unfall, aber es passierte in irgendeinem Kuhdorf, und der
andere war der Sohn eines dortigen Politikers.«


»Hat er ihn im Ring
umgebracht?«


»In einer Bar«, sagte er kurz.
»Der andere Mann war betrunken, ebenso groß wie Mike, und wahrscheinlich wollte
er den übrigen zeigen, was für ein grandioser Bursche er war, indem er einen
Berufsboxer niederschlug. Mike ließ sich schrecklich viel von ihm gefallen,
bevor er schließlich die Geduld verlor und seinerseits zuschlug. Er schlug ihn
nur einmal unters Herz, und dummerweise war das Herz dieses Burschen nicht in
Ordnung. Es hörte für alle Zeiten auf zu schlagen.« Er zuckte die Schultern.
»Sein Vater, der Politiker, begann allen die Hölle heiß zu machen, und eine
Weile sah alles recht übel aus — die Fäuste eines Berufsboxers seien tödliche
Waffen und so weiter.«


»Ist er freigesprochen worden?«


»Ich brachte zwei gerissene
Anwälte aus New York hinaus, die ihn verteidigten, und ein paar andere Burschen
— strikte anonym — , die es fertigbrachten, eine Menge widerwärtig schmutziger
Dinge über den Politiker auszugraben. Das half. Wir plädierten schließlich auf
Totschlag, und Mike wurde zu sechs Monaten Zwangsarbeit verurteilt.«


»Wieso waren Sie so an ihm
interessiert?«


»Ich pflegte früher ein paar
Jahre lang seine Kämpfe zu besuchen — Mike wurde eine Art Maskottchen für mich,
so wie er dastand und verprügelt wurde und niemals aufgab. Wenn ich Pech hatte,
dann pflegte ich mir immer zu sagen, wenn er es ausgehalten hat, dann kann ich
es auch aushalten.« Er grinste und schüttelte den Kopf. »Irgendwo hat jeder
seine Verrücktheiten, Lieutenant! Jedenfalls hielt mich Mike hinterher für
Robin Hood und widmete den Rest seines Daseins seiner Rolle als Little John.
Deshalb habe ich Ihnen auch gesagt, er habe nicht gelogen. Er lügt mich eben
einfach nicht an.«


»Es muß problematisch sein, ihn
in eine solche Organisation einzufügen, nicht wahr?« fragte ich.


»Er fügt sich nicht ein. Er ist
eher so etwas wie ein persönlicher Assistent. Er erledigt Besorgungen für mich
und ist eine große Hilfe.«


»Ich halte Mike für einen
geradezu überzeugenden Faktor, wenn jemand aus Ihrer Kollegenschaft zu einer
Meinungsänderung bewogen werden soll. Habe ich recht?« sagte ich beiläufig.


»Das ist ein Gedanke«, sagte er
in noch beiläufigerem Ton. »Das muß ich mir merken. Vielen Dank, Lieutenant.«


»Gern geschehen«, sagte ich.


 


Beim Hinausgehen reichte mir
die Silberblonde am Empfang einen Umschlag mit Masons früherer Adresse, wobei
sich ihre Oberlippe kräuselte. Ich wollte ihr eben etwas Freundliches und
Witziges zum Abschied sagen, entschied mich dann aber dagegen, vorwiegend weil
mir nichts Freundliches und Witziges einfiel, aber auch, weil ich nach meiner
Unterhaltung mit Drury fast überzeugt war, daß zwischen uns keine innere
Beziehung mehr bestand.


Annabelle warf mir, als ich
etwa zwanzig Minuten später das Büro betrat, einen grübelnden Blick zu, als
wisse sie etwas, was ich nicht wußte; und das bestätigte nur, daß sie mich seit
langem recht gut kannte. Es gibt Tage, an denen mich ein einziger Blick auf
solche Gedanken bringen kann.


»Jemand hat schon den ganzen
Morgen über versucht, Sie telefonisch zu erreichen«, sagte sie in frostigem
Ton. »Eine Frau natürlich.«


»Ja?« sagte ich vorsichtig.


»Ihrer Stimme nach muß sie
wirklich scharf auf Sie sein.«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich. »Nach dem, was gestern nacht geschehen ist.«


Nun war sie an der Reihe, »Ja?«
zu sagen, und ihrem Ton nach verfügte ich über die Moral eines Superkarnickels.


»He, Lieutenant!«


Die vertraute grobe Stimme
veranlaßte mich, den Kopf zu wenden, während Sergeant Polnik auf mich zustürzte
wie ein wildgewordener Stier, dem eben klargeworden ist, daß der Matador eßbar
sein könnte.


»Sergeant?« sagte ich nervös.


»Ich habe überall nach diesen
Schuhen gesucht.« In seiner Stimme lag ein kläglicher Unterton. »In diesem
Strandhaus drinnen und draußen auch. Ich habe sogar am Strand nachgesehen,
und«, seine Stimme wechselte vom Kläglichen ins Schmerzliche, »so ein
Frauenzimmer in einem Bikini, die sich dort in der Sonne braten ließ, sagte,
wenn ich nicht wegginge, riefe sie die Polizei. Puhh!«


»Sie haben also die Schuhe nicht
gefunden?«


»Ich habe nur Sand in die
Socken bekommen, und als ich nach Hause kam, wollte meine Alte nicht glauben,
daß ich gearbeitet habe! Jetzt glaubt sie, ich sei einer von diesen Playboys — Sie
wissen schon — , die den ganzen Tag am Strand liegen, ein Frauenzimmer in der
einen Hand und solch einen neumodischen Drink in der anderen.«


»Neumodischer Drink?« Sein
Cromagnon-Gehirn übte eine nie nachlassende Faszination auf mich aus.


»Ja, Sie wissen doch. So was
wie Camp Harry und Soda.«


»Mir neu, daß Campari zu den
neumodischen Drinks gehört«, sagte ich interessiert. »Aber wie dem auch sei,
Sie brauchen nicht länger nach den Schuhen zu fahnden und können jetzt in einem
Striptease-Bums arbeiten.«


Ein paar Sekunden lang
verrieten seine glitzernden Augen, daß er gern bereit war, seinen Ohren zu
trauen, es aber doch nicht wagte. »Ist das Ihr Ernst, Lieutenant?«


»Mein völliger Ernst«,
versicherte ich ihm und erklärte ihm dann, wie er Lubells Behauptung, er sei um
die fragliche Zeit in seinem Club
gewesen, bei seinen Angestellten nachprüfen solle. Ich empfahl, auch die
Striptease-Tänzerinnen auszufragen, wenn ihm die Zeit dazu reiche, und er
zischte aus dem Büro wie ein geplatzter G-String, einen Ausdruck reiner
Seligkeit auf dem Gesicht.


Ich trat ins Büro des Sheriffs,
sah das Messer vor ihm auf dem Schreibtisch liegen und sah den Ausdruck auf
seinem Gesicht, der verriet, daß ich heute meinen ersten maßgeblichen Fehler
begangen hatte, als ich überhaupt aus meinem Bett aufgestanden war.


»Sanger hat seinen Bericht geliefert«,
schnaubte Lavers verächtlich. »Nichts als eine dicke, fette Niete! Keine
Abdrücke auf dem Messer. Die Fingerabdrücke im Zimmer stammen vom Opfer und von
Angela Palmer — was naheliegend ist, da sie das Haus mit der Brooks teilte — ,
und dazu eine Million lausiger Schmierflecken. Die Mordwaffe«, er schnaubte
erneut, »das wird Sie überraschen, Wheeler — ist ein Messer.« Er deutete
anklagend darauf. »Öffnen Sie jede beliebige Schublade in Pine City, und aller
Wahrscheinlichkeit nach werden Sie ein Messer finden, das genauso aussieht. Die
Lädenketten verkaufen sie zu Millionen.«


»Ist das alles?« fragte ich.


»Das ist alles! Was für
Fortschritte haben Sie gemacht? Ich weiß, daß das eine idiotische Frage ist,
aber wenn ich sie nicht stelle, werden die Bürger von Pine City bei der
nächsten Wahl vielleicht glauben, es sei Zeit, für einen neuen Sheriff zu
sorgen.«


Ich erzählte ihm von Big Mike
und daß ich Slater statt Mason in dessen Unterschlupf in der Vierten Straße
aufgefunden hatte. Dann berichtete ich von Lubell und seinem Club und der Unterredung mit
Drury. Während meiner Darlegung durchlief sein Gesicht die gesamte
Ausdrucksskala von Ungläubigkeit, Zweifel bis zur Verblüffung. »Sie sind doch
nicht vielleicht LSD-süchtig geworden, Wheeler?« fragte er besorgt, als ich
geendet hatte.


»Wenn ich es nur wäre«, sagte
ich. »Denn dann hätte ich vielleicht eine Chance, geheilt zu werden.«


»Ein Phantasiegebilde«,
murmelte er. »Die ganze verdammte Sache ist nichts als ein Phantasiegebilde.
Dieser Neandertaler, geradewegs aus einem Horrorfilm des Nachtprogramms des
Fernsehens. Dieser Drury, der sich benimmt, als ob es in Pinie City keine
Strafverfolgungsbehörden gäbe, es sei denn, er kann sie zu seinen Zwecken
benutzen; Mason, der Zuhälter, der fortgesetzt verschwunden ist. Können Sie
sich das Ganze zusammenreimen?«


»Sie machen wohl Witze?« sagte
ich verbittert.


Er biß die Spitze einer neuen
Zigarre ab und rammte sie zwischen die Zähne, als wollte er sie ganz und gar
hinunterschlucken. Dann hielt er ein Zündholz ans andere Ende. »Irgendwo«,
sagte er entschieden, »muß es bei der Sache einen logischen Ausgangspunkt
geben.«


»Das ist es, was ich mir auch
schon die ganze Zeit über sage«, gestand ich. »Wahrscheinlich sage ich es mir
noch, wenn man mich in eine Zwangsjacke steckt und in die psychiatrische Klinik
abtransportiert.« Ich schloß flüchtig die Augen und versuchte, meine
durcheinanderwirbelnden Gedanken zu beruhigen. »Haben Sie je zuvor etwas von
diesem Drury gehört?«


»Nein«, sagte Lavers prompt.


»Wenn er an allen
verbrecherischen Geschäften der Stadt beteiligt ist, wie Lubell angedeutet hat,
dann hätten wir eigentlich von ihm hören müssen«, sagte ich langsam. »Aber wenn
er ein legales Unternehmen hat, wie er selber behauptet — und nach dem Büro zu
schließen, sieht es wirklich so aus — , dann besteht kein triftiger Grund,
weshalb wir von ihm gehört haben sollten. Oder?«


»Das klingt einigermaßen
logisch«, knurrte der Sheriff. »Was wir damit anfangen sollen, weiß ich nicht.«


»Ich auch nicht«, sagte ich. »Nur
wäre es vielleicht interessant, herauszufinden, ob Lubell gelogen hat, und wenn
ja, warum. Und da ist noch etwas; Mason ist der gemeinsame Faktor in der
Angelegenheit, er ist derjenige, der die anderen drei — Wagner, Lubell und Drury — der Brooks als
Kunden zugeführt hat.«


»Na klar«, Lavers nickte, »der
Zuhälter.«


»Wenn er ihr Zuhälter war, wie
kommt es dann, daß sie ihn zusammen mit den anderen in ihrem Kalender
aufgeführt hat — als gebenden Kunden?«


Der Sheriff dachte eine Weile
darüber nach, während sein Gesicht zunehmend mehr einfiel, und rückte dann
schließlich mit einer brillanten Lösung des Problems heraus. »Wheeler«, sagte
er in fast flehendem Ton, »scheren Sie sich bloß zum Teufel!«


»Und wie wäre es«, sagte ich,
»wenn Sie einen Graphologen auf diesen Terminkalender ansetzten, während ich
weg bin?«


 


Ich blieb vor Annabelles
Schreibtisch stehen, da ich das Gefühl hatte, etwas vergessen zu haben, und sie
setzte mich auch sofort ins Bild.


»Wenn Sie auch nur noch einen
Rest gesunden Menschenverstandes haben, rufen Sie sie an«, sagte sie in eisigem
Ton. »Eine Miss Palmer, falls Sie das bereits vergessen haben sollten. Nach dem
Klang ihrer Stimme bei ihrem letzten Anruf zu urteilen kann sie jeden
Augenblick hier auftauchen, um mit einem Gewehr mit abgesägtem Lauf nach Ihnen
zu fahnden!«


»Ah!« sagte ich in
sehnsuchtsvollem Ton. »Wie schön war’s doch damals in den alten Kentucky Hills.
Nicht? Als alles noch schwarzgebrannten Whisky trank und all die Burschen rings
um den Destillierapparat hinter Ihnen herjagten, während Ihr alter Daddy mit
seinem abgesägten Gewehr hinter den Burschen herjagte und dabei aus beiden
Läufen ballerte. Nach all den Aufregungen Ihrer Pubertätszeit müssen Sie
Kalifornien eigentlich als recht langweilig empfinden. Wie oft waren Sie verheiratet,
bevor Sie zwölf wurden?«


Das Telefon begann zu klingeln.
Annabelle nahm den Hörer ab und reichte ihn mir dann schweigend hin.


»Wheeler«, sagte ich.


»Ich möchte mich wegen gestern
abend entschuldigen.« Ihre Stimme klang ausgesprochen frigide, und ich spürte
förmlich, wie sich in meinem Ohr Eiswürfel bildeten.


»Wenn sich jemand wegen gestern
abend zu entschuldigen hat, dann ich«, sagte ich.


»Nein, Sie hatten recht. Es war
nur dieser ganze Tag, der Whisky und die Abfuhr von Nigel, alles kam zusammen.«
In ihre Stimme schlich sich ein bösartiger Unterton ein. »Natürlich kam ich mir
hinterher ein bißchen albern vor — wie ich da halb nackt auf der Couch lag,
bereit und begierig, mich Ihnen hinzugeben — und dann zusehen zu müssen, wie
Sie einfach davongelaufen sind.«


»Es tut mir leid, Angela«,
wiederholte ich. »Aber es schien mir das Richtige zu sein.«


»Bitte, entschuldigen Sie sich
nicht! Ich hätte mir denken können, daß Sie sich nicht von anderen Männern
unterscheiden. Warum sollten Sie nicht auf dieselbe Weise mein Vertrauen
mißbrauchen wie all die anderen auch?« Sie lachte, und es lief mir dabei
eiskalt über den Rücken. »Sie halten mich für eine verschmähte Frau; aber nicht
das ist es, was weh tut, Al! Es ist das mißbrauchte Vertrauen, das schmerzt, das
immer am meisten schmerzt. Seltsam, ich habe immer geglaubt, mich inzwischen
daran gewöhnt zu haben, aber es stimmt nicht. Lange Zeit, nachdem Sie gestern
nacht gegangen waren, wollte ich mich einfach verkriechen und sterben. Aber
dann begann ich mir zu wünschen, Sie würden daran glauben müssen. Und das
wünsche ich mir noch immer, Al —.« Ihre Stimme wurde schrill. »Ich hoffe, Sie
sterben bald! Langsam und qualvoll, und dann werden die Würmer und Maden...«
Ich hörte noch weitere fünf Sekunden zu und legte dann sachte auf.


»Dem Geknatter nach, das aus
dem Telefon kam, hat sie Ihnen wohl Ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
in allen Details geschildert?« sagte Annabelle. »Es war auch hoch an der Zeit,
daß Ihnen ein armes weibliches Wesen einmal Bescheid stößt.«


»Wissen Sie was?« sagte ich.
»Wenn ich Ihnen verraten würde, weshalb sie so wütend auf mich ist, würden Sie
es einfach nicht glauben.«


»Haha!«


»Es liegt nur an Ihrer
südlichen Ritterlichkeit, die da zum Vorschein kommt«, knurrte ich. »Geben Sie
einem Hund einen bösen Namen — «


»- und er wird böse«, sagte sie
schroff. Sie holte tief Luft und straffte die Schultern. »Verschwinden Sie,
Wheeler!«


»Ich gehe schon«, sagte ich mit
zaghafter, sehnsuchtsvoller Stimme. »Und Sie irren sich gewaltig, Annabelle
Jackson. Ich habe mich gestern nacht wie ein Gentleman betragen, obwohl ich
damit jemanden tief verletzt habe.«


»Gehen Sie bloß, Al!« Sie
gähnte laut. »Wenn ich etwas hasse, dann ist es, mit ansehen zu müssen, wie ein
erwachsener Polyp in Tränen ausbricht.«
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Bei der Adresse, die Drury mir
durch seine Sekretärin hatte zukommen lassen, handelte es sich um eine Wohnung
im ersten Stock eines Gebäudes, das sich auf einer wesentlich höheren sozialen
Ebene erhob als das Rattenloch in der Vierten Straße, auch wenn es an Qualität
nicht dem Haus entsprach, in dem Elinor Brooks ihr Gewerbe ausgeübt hatte. Ich
klopfte aus alter Gewohnheit an die Tür und war mir nicht sicher, wer überraschter
war — ich oder der Bursche, der sie etwa fünf Sekunden später öffnete. Er war
winzig, hatte einen roten Haarschopf, und seine braungesprenkelten Augen lagen
zu eng beisammen. Es ging auf drei Uhr nachmittags zu, aber er trug einen
zerknitterten Pyjama und sah so aus, als ob er eben dem Bett entstiegen sei.


»Mr. Mason?« fragte ich.


»Mr. Mason ist nicht hier«,
sagte er mit einer Art winselndem Krächzen. »Er ist auf Urlaub. Ich kümmere
mich hier nur um seine Wohnung.«


»Johnny Ferano?« sagte ich mit
elementarer Logik.


Seine Augen weiteten sich ein
wenig. »Wer, zum Kuckuck, sind Sie denn eigentlich?« Der Anblick meiner
Dienstmarke erhellte diesen Nachmittag in keiner Weise. »Also die Polente.
Werde ich wegen irgendwas gesucht?«


»Nur von der verblichenen
Blonden, die Ihnen in der Vierten Straße gegenüber wohnt, glaube ich«, sagte
ich.


Er schauderte sichtbar. »Diese
klatschmäulige Säuferin! Ich mußte tatsächlich jede Nacht meine Tür
zuschließen. Junge, Junge! Bin ich froh, daß ich vor der ein bißchen Ruhe habe!«
Seine Augen rollten, und ich stellte fest, daß seine Augäpfel ebenso rot waren
wie sein Haar. »Wenn Sie Mason sprechen wollen, so ist er, wie gesagt, auf
Urlaub.«


»Stört es Sie, wenn ich einmal
nachsehe?«


»Bitte.« Er zuckte gereizt die
dünnen Schultern. »Aber bringen Sie in der Wohnung nichts durcheinander. Ja?«


Ich ging an ihm vorbei und
durchforschte die Zimmer. Das Bett war nicht gemacht und sah so aus, als ob
Ferano eben daraus herausgekrochen sei. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte,
war er eben damit beschäftigt, sich Whisky einzugießen. Er bot mir keinen an,
aber das machte mir nicht so viel aus, da ich erst vor einer halben Stunde zu
Mittag gegessen hatte.


»Wohin ist er gefahren?« fragte
ich.


»Auf Urlaub. Wohin, hat er mir
nicht gesagt. Er kam vorbei und sagte, ich könne einen Monat lang bei ihm
wohnen, so lange würde er weg sein, und mich ein bißchen um die Wohnung
kümmern. Ich war dankbar dafür, ich habe nicht gefragt, wohin er fährt, und er
hat mir’s auch nicht erzählt.«


»Ich kann Ihnen jedenfalls
sagen, wo er sich bis gegen sechs Uhr gestern abend aufgehalten hat«, erklärte
ich ihm mit kalter Stimme. »In Ihrer Wohnung in der Vierten Straße.«


»Wirklich?« Seine Hand mit dem
Glas zuckte nervös, und er trank ein wenig von dem Whisky, um zu verhindern,
daß er verschüttet wurde.


Ich setzte mich auf eine
Seitenlehne der Couch, zündete mir gemächlich eine Zigarette an und starrte Ferano mit Polizistenblick an — mit jenem Blick, den man im
Polizeirekrutenkurs täglich eine Stunde trainieren muß. Er drang zu ihm durch,
und sein Glas begann erneut zu schwanken.


»Tun Sie sich selber den
Gefallen, Johnny, und bringen Sie mich nicht dazu, Sie genauer unter die Lupe
zu nehmen«, sagte ich schließlich.


»Hm?« Seine Augen rollten. »Ich
verstehe Sie nicht, Lieutenant.«


»Ganz sicher sind Sie
vorbestraft«, sagte ich mit müder Stimme. »Ganz sicher verdienen Sie sich nicht
auf ehrliche Art und Weise Ihren Lebensunterhalt. Ich bin im Augenblick mit
Nachforschungen in einem Mordfall beschäftigt, und ich möchte mit Mason sprechen.
Wenn ich meine Zeit damit verschwenden muß, über Sie Erkundigungen einzuziehen,
so werde ich mich möglicherweise enttäuscht fühlen. Und wenn ich enttäuscht
werde, dann werde ich niederträchtig, Johnny, und setze Ihnen zu.«


»Hören Sie, Lieutenant!« Der
winselnde Unterton in seiner Stimme wurde eine Spur schriller. »Ich weiß
überhaupt nichts, ehrlich. Ich weiß nur, daß Gil mich gebeten hat...«


»Diese verwelkte Blonde auf der
anderen Seite des Flurs war ziemlich wütend, weil sie glaubte, Sie seien ihr
davongerannt«, knurrte ich. »Ich wette, sie kann mir ein paar Kleinigkeiten
über Johnny Ferano mitteilen. Oder nicht?«


»Okay, okay.« Diesmal wurde der
Whisky wirklich verschüttet. »Gil kam also und sagte, er stecke in der Klemme
und er wolle für zwei Wochen verschwinden. Wir vereinbarten, die Wohnungen zu
tauschen, und es sprang auch ein Hunderter für mich raus. Alles, was ich zu tun
brauchte, war, hier zu wohnen und allen, die zu ihm kommen wollten, zu sagen,
er sei für vier Wochen auf Urlaub gefahren und ich wüßte nicht, wohin.«


»Was für eine Klemme?«


»Das hat er nicht gesagt. Wenn
ich gewußt hätte, daß er in eine Mordaffäre verwickelt ist, dann wäre ich nicht
hier, Lieutenant.«


»Sind Sie schon lange
befreundet?«


»Wir haben vor ein paar Jahren
miteinander gearbeitet.«


»Ihm muß die Zuhälterei gut
bekommen sein«, knurrte ich. »Haben Sie denn kein Talent dafür?«


Er trank sein Glas leer, und
auf seinem Gesicht erschien ein mürrischer Ausdruck. »Sie wissen doch, wie es
mit diesen Nutten ist, sie können’s nicht nur einfach für Geld tun, sie müssen
sich auch noch einbilden, sie tun es für den Burschen, der sich um sie kümmert.
Gil ist ein großes gutaussehendes Mannsbild, geleckt wie ein Affe. Und ich?
Wenn so ein Frauenzimmer Schuhe mit hohen Absätzen anzieht, so schaut sie glatt
über meinen Kopf hinweg.«


»Das Leben ist schwer«,
pflichtete ich ihm bei. »Wie viele Pferdchen hat Gil denn im Augenblick
laufen?«


»Keine Ahnung. Wir haben in den
letzten drei, vier Jahren nicht viel miteinander zu tun gehabt. Ich hab’ immer
nur von ihm gehört, wenn ich etwas für ihn tun sollte, wobei immer ein bißchen
Geld für mich heraussprang.«


»Was mußten Sie für ihn tun?«


Seine Augen wurden schmal und
mißtrauisch. »Sie gehören doch hoffentlich nicht zu der Sorte Polypen, die sich
später an all das erinnern. Sie kommen doch nicht etwa zurück, wenn Sie Gil
gefunden haben?«


»Nicht, wenn Sie aufrichtig zu
mir sind, Johnny«, sagte sich ehrlich. »Und außerdem finde ich es in jedem Fall
heraus.«


»Okay«, sagte er und nickte.
»Er hat mich nie gebeten, etwas Ungesetzliches zu tun. Verstehen Sie? Ich weiß
bloß, in was für einer Branche er arbeitet und so. Einmal hat er mich drum
gebeten, seine Krawattennadel zu versetzen und...« Er sah meinen ungeduldigen
Gesichtsausdruck. »Na ja, ein paarmal hat er mich gebeten, jemanden zu
beschatten.«


»Ich möchte Einzelheiten
hören.«


»Er wollte, daß ich einem
Burschen folgte, wenn der ein gewisses Haus verließ, um herauszufinden, wohin
er anschließend ging.«


»Wußten Sie, warum?«


»Man braucht nicht besonders
viel Grips zu haben, um zwei und zwei zusammenzuzählen, Lieutenant«, sagte er
grinsend. »Es war klar, daß eins von seinen Mädchen in diesem Haus gearbeitet
hat und daß der Bursche, dem ich folgen sollte, ihr Kunde war. Vielleicht hat
sich Gil aber nebenbei ein bißchen mit Erpressung beschäftigt?«


Die Adresse des gewissen Hauses
erwies sich als dieselbe, in der Elinor Brooks’ Wohnung gewesen war, was nicht
eben überraschend war. Die Beschreibung der beiden Männer, denen er gefolgt
war, paßte auf Drury und den Don Juan der Wäschebranche, Frank Wagner. Der
dicke kleine Mann war kein Problem gewesen, Ferano war ihm bis zu einem
unmittelbar außerhalb der Stadt liegenden Haus gefolgt und hatte dies dann
Mason berichtet. Aber Drury hatte bemerkt, daß ihm jemand folgte, und hatte
Ferano mit ein paar kleinen Tricks im Straßenverkehr abgehängt. Mason war
darüber nicht eben glücklich gewesen, so daß Ferano sich erboten hatte, den
Auftrag noch einmal gratis zu erledigen, sobald sich dazu die Gelegenheit
bieten würde, aber Mason hatte abgelehnt. Ich stellte noch ein paar weitere
Fragen, aber der kleine Gnom schwor, dies seien die beiden einzigen Aufträge
dieser Art für Mason gewesen und mehr könne er mir über ihn nicht mehr
erzählen.


An der Wohnungstür blieb ich
noch einmal stehen und stellte die letzte Frage: »Wann haben Sie gestern Big
Mike gesagt, wo er Mason finden kann?«


Seine Augen rollten erneut.
»Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen so großen Burschen gesehen«,
flüsterte er. »Ich öffnete gegen drei Uhr nachmittags die Tür, und er packte
mich einfach mit einer Hand vom am Hemd und hob mich ein ganzes Stück weit in
die Höhe. Selbst wenn Gil mein Bruder gewesen wäre, hätte ich dem Riesengorilla
verraten, wo er ihn finden kann!« Er schauderte bei der Erinnerung. »Sogar
nachdem ich es ihm gesagt hatte, dachte ich einen Augenblick lang, er risse
mich nur so spaßeshalber in Fetzen.«


»Eins ist sicher«, sagte ich
giftig, »solange Gil Mason Sie als Freund hat, braucht er keine Feinde.«


Anschließend fuhr ich zu dem
schicken Appartementgebäude, in dem Elinor Brooks ihrem Gewerbe nachgegangen
war. Der Gedanke, eine exotische Tänzerin besuchen zu müssen, die auf dem
Standpunkt stand, ein Abfallhaufen röche verglichen mit mir nach Rosen,
verursachte mir eine gewisse Nervosität. Nachdem ich geklingelt hatte,
verblieben mir ein paar Sekunden Zeit, zu überlegen, wie Lavers wohl reagieren
würde, wenn er hörte, daß ich eine Zeugin in Notwehr erschossen hatte. Dann wurde
die Tür geöffnet, und sie erschien in einem engen Pullover, der die Rundungen
ihres vollen Busens umschmiegte, und einem Wickelrock, der schlagartig zwölf
Zentimeter oberhalb ihrer Knie endete. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht
bestätigte meine Theorie von Wheeler und dem Abfallhaufen. »Der süße Geruch
mißbrauchten Vertrauens dringt in meine Nüstern«, sagte sie mit abweisender
Stimme. »Und der Geschmack des Verschmähens liegt in der Luft. Ich sehe das
Judaslächeln auf seinem Gesicht und spüre das Gift des Krebsgeschwürs in seiner
Seele.«


»Ich bin dienstlich hier«,
sagte ich. »Sie wollen, daß der Mörder Ihrer besten Freundin gefunden und
bestraft wird — und ich auch. In diesem Punkt sind wir uns einig, nicht wahr?«


»Sie können hereinkommen.« Sie
trat von der Tür zurück. »Aber machen Sie’s kurz, ich weiß nicht, wie lange
mein Desodorans Ihrer Anwesenheit widerstehen kann.«


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer.
Sie ließ sich auf die Couch fallen und schlug die Beine übereinander, so daß
der Minirock bis ins Ungewisse nach oben rutschte. Mit großer
Willensanstrengung konzentrierte ich mich auf ihr Gesicht. Es war mürrisch und
brütend, und Angela war offensichtlich entschlossen, die Rolle der verschmähten
Frau bis zum Exzeß auszukosten.


»Mason war einer der Männer,
die in Elinors Kalender verzeichnet waren«, sagte sich. »Sie haben Elinor
diesen Namen nie erwähnen hören?«


»Nein, das habe ich doch schon
gesagt.«


»Ich kann Mason nicht finden,
bis jetzt jedenfalls nicht«, fuhr ich fort. »Aber ich habe eine Menge über ihn
erfahren. Er war Zuhälter — Elinors Zuhälter.«


»Das ist lächerlich!« Ihre Hand
streichelte geistesabwesend die Innenseite ihrer Oberschenkel. »So etwas
Schmutziges hat es bei Elinor nicht gegeben.«


»Eine ganze Reihe von Leuten
behaupten etwas völlig anderes. Sie sagen, jemand habe sie vor ein paar Wochen
Mason weggenommen. Wenn das wahr ist, hat er ein recht einleuchtendes Motiv für
einen Mord.«


»Wenn es wahr ist, hat Elinor
es mir vermutlich nicht erzählen wollen.« Sie rümpfte verächtlich die Nase.
»Aber ich glaube es nicht, und ich will es nicht glauben.«


»Okay«, sagte ich trübe. »Dann
ist da noch etwas — Ihr Ex-Freund Nigel Slater.«


»Er kann mir gestohlen
bleiben!« fuhr sie mich an.


»Er arbeitet für ein
Unternehmen, das sich als William Waller & Companie bezeichnet.«


»Ich bin fasziniert.«


»Es wird geleitet von einem
Mann namens Drury, der über einen kleinen Anteil am Jazzy Chassis Club verfügt, der wiederum einem Mann namens
Lubell gehört, wie Sie sich erinnern werden.«


Sie setzte sich aufrecht, und
ihre Augen wurden groß. »Drury und Lubell waren zwei der Namen, die in Elinors
Notizkalender standen.«


»Ganz recht.« Ich nickte müde.
»Wer glaubt an solche Zufälle?«


»Was hat das mit Nigel zu tun?«


»Das weiß ich bis jetzt noch
nicht. Ich möchte mich gern lange und ausführlich mit ihm unterhalten, aber
nicht in seinem Büro. Wo wohnt er?«


»Gleich gegenüber, aber er
trinkt immer erst ein paar Glas in einer Bar, bevor er abends nach Hause geht.«
Sie überlegte einen Augenblick lang. »Wieviel Uhr ist es?«


Ich warf einen Blick auf meine
Uhr. »Zehn nach vier.«


»Wenn es Ihnen recht ist,
könnte ich ihn jetzt im Büro anrufen und ihm sagen, ich müsse ihn dringend
sprechen. Da wird er gleich angejagt kommen.« In ihrer Stimme schwang keinerlei
Arroganz mit, es handelte sich, was Angela anbetraf, einfach um eine Tatsache.
»Wenn er dann hier ist, können Sie sich lange und ausführlich mit ihm
unterhalten. Ich werde natürlich diskret verschwinden.«


Ich versuchte, mir etwas
Besseres einfallen zu lassen, aber es gelang mir nicht. »Gut«, sagte ich. »Und
vielen Dank.«


Sie zuckte gereizt die
Schultern, stand von der Couch auf und ging zum Telefon hinüber. Während sie
sich mit Slater verbinden ließ, zündete ich mir eine Zigarette an und lauschte
auf die Unterhaltung, die kurz, wenn nicht gar lakonisch war. »Ich muß mit dir
sprechen«, sagte sie barsch. »Jetzt, sofort!« Dann legte sie auf und kehrte zur
Couch zurück. Ich ließ mich in einem Sessel ihr gegenüber nieder, und der
hochrutschende Minirock irritierte mich erneut.


»Wie war Wagner?« fragte sie
plötzlich.


»Ganz so, wie man ihn sich nach
Elinor Brooks’ Beschreibung vorstellt«, sagte ich. »Ein fetter kleiner Mann,
der sich wesentlich mehr Sorgen darüber macht, daß seine Frau ihm auf die
Schliche kommen könnte, als über Elinors Tod.«


»Männer!« Sie schlug die Arme
unter der vollen Brust übereinander und umarmte sich selber. »Wie ich sie
hasse, das ganze stinkende Geschlecht!« Ihre dunklen Augen machten mich eine
Zeitlang für den Rest meines Geschlechts verantwortlich, dann wandte sie den
Blick ab. »Was ist mit Drury?«


»Ein ausgesprochener Charmeur«,
sagte ich. »Stellen Sie sich einen grauhaarigen Panther in einem importierten Saville-Row-Anzug vor — das ist Drury. Er hat außerdem einen Freund, der unter dem Namen
Big Mike bekannt ist. Stellen Sie sich einen zu groß geratenen Gorilla mit
einem dauerhaft zerboxten Gesicht vor, dann haben Sie Big Mike.«


Sie rümpfte erneut die Nase.
»Reizende Leute, für die Nigel arbeitet. Aber wenn ich es mir recht überlege,
paßt er ausgezeichnet zu ihnen.«


Ich war eben im Begriff,
vorzuschlagen, wir könnten unsere Laune durch ein paar Tropfen Whisky
aufbessern, während wir warteten, aber mein »Wie wär’s...« wurde durch einen
eiskalten Blick abgeklemmt, der besagte, daß Angela bereits meine Gedanken
gelesen hatte und nicht daran dachte, irgendwelchen Scotch an dieses Mitglied
des stinkenden Geschlechts zu vergeuden. Also saßen wir mit steinernen
Gesichtern herum, bis es schließlich fünf Jahre später an der Wohnungstür
klingelte. Angela stand auf und ging, um zu öffnen.


Einen halben Meter weit von der
Tür entfernt, fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar, es absichtlich
zerzausend, und verschmierte mit dem Handrücken ihren Lippenstift. Während ich
sie mit herabsackendem Unterkiefer beobachtete, streifte sie ihren Pullover in
die Höhe, so daß er wie eine Ziehharmonika unmittelbar unter der Rundung ihrer
Brüste saß und gut zwölf Zentimeter nackter Taille entblößte. Dann öffnete sie
die Tür. Slater trat in die Wohnung, blieb wie angewurzelt stehen und starrte
sie an.


»Hallo, Nigel!« Sie begann,
ihren Pullover ganz langsam hinunterzuziehen. »Ich dachte nicht, daß du so
schnell hierherkommen würdest. Vermutlich blickt kein Mädchen auf die Uhr, wenn
Al da ist.« Sie lachte leise und voller Sinnlichkeit. »Du erinnerst dich doch
an Al? Ich meine, du erinnerst dich doch bestimmt an Lieutenant Wheeler?«


Slater schloß mit großer
Anstrengung den Mund und blickte mich an, als sei ich etwas, das
zurückgeblieben war, nachdem man den Sumpf soeben ausgetrocknet hatte. »Klar«,
krächzte er. »Ich erinnere mich an den Lieutenant. Haben Sie jetzt dienstfrei,
oder kommen die Steuerzahler auf dafür?«


»Nun ja«, Angela hatte endlich
ihren Pullover in Ordnung gebracht, »wenn ihr beiden Jungens euch nun
unterhalten wollt, lasse ich euch am besten allein.« Sie ging mit rasantem
Hüftschwung auf das Schlafzimmer zu und blieb, als sie die Tür geöffnet hatte,
stehen. Sie streckte ein Bein nach vorn, zog den Minirock mit einem Ruck über
ihren Schenkel hoch und rieb sich sachte die cremeweiße Haut, die vorübergehend
sichtbar wurde. Ihre dunklen Augen blickten mich vorwurfsvoll an. »Das gibt
bestimmt blaue Flecken«, sagte sie und verschwand im Schlafzimmer.


»Was, zum Teufel, geht hier
eigentlich vor?« knurrte Slater.


»Nicht das, was Sie denken«,
sagte ich schnell. »Das ist ein Spielchen, das Angela gänzlich für sich allein
spielt.«


»Ha!« Er kam ein paar Schritte
auf mich zu, und sein Schnurrbart sträubte sich, als könne er es nicht mehr
länger ertragen, auf seiner Oberlippe zu sitzen. »Sehr wahrscheinlich!«


»Ach, halten Sie den Mund und
setzen Sie sich!« knurrte ich. »Sie sollten sich über ganz andere Dinge den
Kopf zerbrechen als über Angelas kleine Tricks, um Sie wütend zu machen.«


Etwas von dem Zorn wich aus
seinen Augen, und er ließ sich zögernd auf der Couch nieder. »Sind Sie auf den
Gedanken gekommen, sie in meinem Büro anrufen zu lassen?«


»Es war ihr eigener Gedanke,
weil ich mit Ihnen reden wollte, aber nicht in Ihrem Büro«, sagte ich. »Sind
Sie ein eingefleischter Lügner?«


»Was?« Seine Augen quollen
hervor. »Hören Sie zu, Wheeler, Polyp hin, Polyp her — Sie können nicht...«


»Masons Wohnung in der Vierten
Straße«, sagte ich in scharfem Ton. »Der Neandertaler, der die Tür öffnete und
Sie sofort niederschlug — erinnern Sie sich?«


»Erinnern?« Er rieb sich
gereizt das Kinn. »Sie haben verdammt recht — und wie ich mich erinnere. Es tut
nach wie vor weh.«


»Hatten Sie ihn nie zuvor
gesehen?«


»Das habe ich Ihnen doch
gesagt.«


»Er heißt Kramer«, sagte ich,
»und ist außerdem unter dem Namen Big Mike bekannt. Er arbeitet für einen
Burschen namens Drury, der eine Firma namens William Waller & Companie
besitzt. Sie arbeiten ebenfalls in dieser Firma. Was geschieht da eigentlich
täglich? Bindet Ihnen die Silberblonde am Empfang wohl im Augenblick Ihres
Eintritts ein Tuch um die Augen?«


Er dachte eine Weile darüber
nach, und sein Gesicht verfiel ein wenig. »Okay, Lieutenant«, murmelte er
schließlich. »Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, ich kenne Big Mike
nicht. Aber was, zum Teufel, sollte ich sonst tun? Ich dachte, er sei dort,
weil Drury ihn geschickt hat, und Drury ist mein Arbeitgeber. Wenn ich Ihnen
von Big Mike erzählt hätte, so hätte mich Drury höchstwahrscheinlich, zehn
Sekunden nachdem er es erfahren haben würde, hinausgeschmissen. Also hielt ich
es für sicherer, so zu tun, als kenne ich ihn gar nicht.«


»Wie steht es mit dem Rest der
Geschichte, daß er Sie niedergeschlagen hat und so weiter?«


»Das stimmt, davon ist jedes
Wort wahr.«


»Wo waren Sie in der Nacht, als
Elinor Brooks ermordet wurde? Zwischen ein und zwei Uhr morgens?«


»Zu Hause im Bett. Vermutlich
habe ich geschlafen.«


»Allein?«


»Na klar!« Er blinzelte heftig.
»Das ist doch um diese Nachtzeit nur vernünftig, nicht wahr?«


»Vielleicht.« Ich zuckte
nachdrücklich die Schultern. »Vernünftig schon, aber kein Alibi. Wie gut waren
Sie mit Elinor bekannt?«


»Ich kannte sie praktisch kaum.
Ich habe sie ein paarmal hier getroffen; sie war Angelas beste Freundin, und
mehr wußte ich nicht über sie.«


»Sind Sie je drunten in dem
Strandhaus gewesen?«


»Klar, ein paarmal übers
Wochenende mit Angela.«


»Die Leiche lag auf dem Bett«,
sagte ich leise. »Nackt. All ihre Kleidungsstücke lagen auf dem Boden
verstreut, aber ihre Schuhe fehlten. Finden Sie das nicht merkwürdig, Slater?«


Eine leichte Schweißschicht
bildete sich auf seiner Stirn, und er wandte vorsichtig den Blick ab, bevor er
antwortete. »Merkwürdig, Lieutenant?«


»Sie ist im Strandhaus ganz
bestimmt nicht barfuß gegangen«, knurrte ich. »Also muß derjenige, der sie
umgebracht hat, beim Weggehen ihre Schuhe mitgenommen haben. Was, zum Kuckuck,
kann er mit ihnen angefangen haben?«


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« Das sollte streitlustig klingen, aber es kam als nervöses
Gekrächze heraus.


»Ich frage mich eben, ob Sie
nicht eine passende Theorie parat haben?« sagte ich. »Wußten Sie, daß Ihr Boss
einer ihrer regelmäßigen Kunden war?«


»Drury?« Seine Augen quollen
erneut hervor.


»Drury«, wiederholte ich. »Und
Big Mike arbeitet als seine rechte Hand für ihn. Derselbe Big Mike, der Sie
bewußtlos geschlagen hat, als Sie gestern abend in Masons Wohnung eintrafen.
Das ist einer der Gründe, weshalb ich nicht in Ihrem Büro mit Ihnen sprechen
wollte. Ich überlegte mir, daß Drury vielleicht an dem, was vor sich ging, ein
wenig zu interessiert sein könnte.«


»Ich begreife.« Er nickte und
blickte weise drein. »Das ist ein verdammter Schock, Lieutenant! Ich habe Big
Mike heute nicht im Büro gesehen, aber er muß Drury erzählt haben, was sich
gestern abend ereignet hat.« Er zuckte nervös die Schultern. »Nur hat Drury bis
jetzt noch kein Wort zu mir gesagt.«


»Sie befassen sich mit
Immobilienkäufen, hat er mir erzählt. Was ist mit dem Rest der Firma?«


»Es handelt sich so oder so
durchweg um Investmentgeschäfte, Lieutenant. Drury kümmert sich um den größten
Teil selber, um Klubs, Restaurants, Läden und so weiter.« Er setzte seinem
Schnurrbart für eine Weile heftig mit dem Daumennagel zu. »Ich brauche Ihnen
wohl nicht zu sagen, wie peinlich die Situation für mich im Büro ist? Es ist
ein guter Job, und ich möchte ihn nicht verlieren, aber ich mache mir nun
wirklich Gedanken, in was ich mich da hineinmanövriert habe.«


»Vielleicht versucht Drury
lediglich, sich selber aus all dem herauszuhalten«, sagte ich gelassen. »Ich
würde mich an Ihrer Stelle deshalb nicht um meinen Nachtschlaf bringen lassen,
Slater. Aber wenn er oder Big Mike etwas über die Sache sagen, wäre ich froh,
wenn Sie es mich wissen ließen.«


»Klar.« Er nickte heftig. »Das
werde ich tun. Haben Sie noch mehr Fragen, Lieutenant?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich. »Sie können gehen.«


Er stand langsam auf, warf
einen Blick auf die Schlafzimmertür und sah dann mich an. Als er schließlich
merkte, daß ich nicht die Absicht hegte, irgend etwas
anderes zu tun, als dazusitzen, begriff er und verließ langsam die Wohnung. Ich
wartete ein paar Sekunden, nachdem sich die Wohnungstür hinter ihm geschlossen
hatte, und sagte dann mit normaler Stimme: »Sie können jetzt herauskommen.«


Die Schlafzimmertür, die nicht
ganz geschlossen war, öffnete sich weiter, und Angela kehrte ins Wohnzimmer
zurück. Sie hatte ihr Haar gekämmt, die Lippen frisch bemalt, und der Pullover
machte einen geglätteten Eindruck. Als sie sich auf die Couch setzte, rutschte
der Minirock erneut bis zur Hüfte hoch, aber diesmal arrangierte sie ihn
sorgfältig, so daß ich nicht wieder abgelenkt wurde.


»Wußten Sie, daß ich lausche?«
sagte sie.


»Mit an den Türspalt gepreßten
rosigen Ohrläppchen«, sagte ich. »Was halten Sie davon?«


»Wovon?«


»Nachdem Sie mich, als Sie
Slater die Tür öffneten, als erotischen Zeitvertreib hingestellt haben, sollte
sich Sie eigentlich übers Knie legen«, knurrte ich. »Also werden Sie nicht
unverschämt, sonst tue ich das mit Bestimmtheit.«


»Gestern nacht hätte mir das
vielleicht Spaß gemacht.« Ihr Gesicht wurde verdrossen. »Aber wenn Sie es jetzt
versuchen, kratze ich Ihnen die Augen aus, Wheeler.«


»Okay. Was halten Sie also
davon?«


»Ich hatte den Eindruck, er war
zu Tode erschrocken, als Sie Elinors Schuhe erwähnten. Es durchzuckte mich
ebenfalls, ich wußte gar nicht, daß sie fehlen.« Sie legte die Hände zwischen
die Knie und preßte sie zusammen. »Ich weiß nicht, was Sie mit den Leuten tun,
aber allmählich beginne ich selber, Angst zu kriegen.«


»Manchmal habe ich vor mir
selber Angst.« Ich grinste sie an. »Meistens beim Rasieren. Was tue ich mit
welchen Leuten?«


»Mit Nigel.« Sie schauderte
plötzlich, und der enganliegende Pullover kräuselte sich. »Ich weiß nicht
recht, ob er sich so dumm benommen hat, weil er Angst hatte oder weil er
versuchte, den Gerissenen zu spielen.«


»Das verstehe ich nicht«, sagte
ich ehrlich.


»Er ist smart, verdammt smart!
Das war eins der Dinge, die mich an ihm so anzogen — .« Ihre Unterlippe wölbte
sich flüchtig nach außen. »Früher einmal. Aber so, wie er mit Ihnen redete,
machte er den Eindruck eines dummen kleinen Knilchs, der vor seinem Boss,
dessen Assistenten und allem übrigen, was ihm über den Weg läuft, Angst hat,
einschließlich vor Ihnen. Das reimt sich alles nicht zusammen.«


»Warum sollte er vor mir
solches Theater spielen?«


»Ich weiß es nicht.« Sie
schüttelte bedächtig den Kopf. »Vielleicht kann ich nicht mehr klar denken,
seitdem ich dieses Strandhaus betreten und Elinors Leiche gefunden habe. Ich
kann nicht umhin, mich zu fragen, ob all seine Sorge um mich nicht reines
Theater war. Dieser Quatsch, daß Mason ihn angerufen und behauptet habe, ich
sei in großer Gefahr, weil ich wichtige Informationen zurückhielte! Einerseits
fange ich an, mir Gedanken darüber zu machen, ob ich nicht doch irgendwelche
wichtigen Dinge weiß, an die ich mich nicht erinnere, und andererseits kann ich
mich nicht gegen das verrückte Gefühl wehren, daß Nigel mir damit irgendwie
gedroht hat.« Ihre dunklen Augen blickten mich flehend an. »Das ist doch
wirklich verrückt, nicht wahr?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich
leichthin. »Aber wenn er vor mir Angst hat, wird er nicht so schnell hierher
zurückkehren — jedenfalls nicht nach der Schau, die Sie für ihn an der
Wohnungstür abgezogen haben.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht.« In ihre Augen trat ein abwesender Ausdruck, und sie verlor das
Interesse. »Es ist mir einfach nicht gelungen, mir diese schmutzige Bemerkung
Lubells über Elinor aus dem Kopf zu schlagen. Ich meine, daß ich einen neuen
Tanz kreieren und ihn >Klagelied um eine Nutte< nennen solle. Ich habe
den ganzen Tag daran denken müssen.« Sie schwieg einen Augenblick, und als sie
weitersprach, klang ihre Stimme langsam und pathetisch. »Sie war eine Frau,
schön, ein Ziel für dunkle Begierden. Und einer, der ihre Schönheit nicht mehr
ertrug, löschte ihr kurzes Leben und gab ihren nackten Körper den lüsternen
Augen des Pöbels preis. Die, die sie gekannt und besessen haben, bespien ihr
Bild und flohen zurück in die Maske des dezenten Bürgers, in der Hoffnung, das
würde ihre Fleischeslust verbergen. Männer, nichts als Verräter! Männer, nichts
als Mörder! Männer, nichts als...«


»Klingt ganz grandios«, sagte
ich, während ich schnell aufstand. »Ich werde mir gern irgendwann einmal den
Rest anhören, Angela, aber im Augenblick höre ich den Ruf des Countysheriffs.«


Ich schaffte es mit ein paar
schnellen Schritten zur Tür und hielt nicht einmal an, um auf Wiedersehen zu
sagen. Auch wenn das Versmaß frei war, so fand ich, waren die Kosten des Zuhörenmüssens zu hoch.
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Süße Musik träufelte aus den
fünf Lautsprechern in den Wänden des Wohnzimmers. Das weiche Licht der
abgeschirmten Lampen machte den Raum zu einer kleinen intimen Oase, fern der
Werktagswelt. Auf meiner niedrigen riesigen Couch saß, ein Glas in der Hand und
einen in die Ferne gerichteten Blick in den Augen, das sherryblonde Mädchen.
Sie trug ein silbrigschimmerndes Hemdkleid, dessen weiße und rosafarbene
Pailletten glitzerten und dessen bis ganz hinab reichender Reißverschluß bis
ungefähr fünfzehn Zentimeter unterhalb des Halses herabgezogen war. Das
Abendessen war großartig gewesen, und sie hatte nicht einmal widersprochen, als
ich zuerst einen Drink in meiner Wohnung und hinterher mein HiFi-Gerät
vorschlug. Es war beinahe Zeit, Sinatras herrlichen Song über eine andere Nancy
zu spielen, um die Aufweichungstaktik zu vervollkommnen. Ich saß am anderen
Ende der Couch, betrachtete Nancy befriedigt und nippte an meinem Glas. Dann
wandte sie mir das Gesicht zu, und ich glaubte, den ersten Schimmer der
Kapitulation in ihren Saphiraugen zu erkennen.


»Al?« sagte sie leise.


»Nancy?« murmelte ich.


»Stellen Sie sie ab!«


»Was?«


»Die Musik!« Der Kommandoton in
ihrer Stimme hätte auch einen Marineinfanteristen in Habe-Acht-Stellung fahren
lassen, geschweige denn einen Polizeibeamten.


Ich stand von der Couch auf,
stellte das Gerät ab und starrte sie an. »Mögen Sie die Musik nicht?«


»Ich hatte gesagt, ich würde
mir die Sache mit dem HiFi noch überlegen, und jetzt habe ich sie mir überlegt.
Diese Musik, die da überall aus der Wand dringt, hat auf das Gemüt eines
Mädchens eine einlullende Wirkung. Ich will mich nicht einlullen lassen, Al
Wheeler.«


»Wie wär’s mit einer Partie
Scrabble?« sagte ich miesepetrig.


Ihre volle Unterlippe wölbte
sich noch mehr nach vorn, als sie lächelte. »Nehmen Sie’s nicht zu schwer.
Kommen Sie und setzen Sie sich hierhin«, sie schlug leicht neben sich auf das
Polster, »damit wir uns hübsch gemütlich unterhalten können.« Gleich darauf saß
ich neben ihr, was immerhin etwas, wenn auch nach dem, wie sich ihre Brauen
hoben, nicht viel war, wie ich fand.


»Könnten Sie nicht, anstatt
hierzusitzen, ein bißchen schicke Unterwäsche vorführen?« sagte ich
erwartungsvoll.


»Sie hätten mir früher
mitteilen sollen, daß Sie das wünschen«, sagte sie in bedauerndem Ton. »Dann
hätte ich Mr. Wagner mitbringen können. Er ist nicht gerade Konfektionsgröße,
aber in pulverblauem Nylon muß er eine Wucht sein.«


»Sie sind schlau«, sagte ich anerkennend.
»Frigide, aber schlau.«


»Sie waren von einem solchen
Biereifer erfüllt, mich erst in Ihre Wohnung, dann aus meinen Kleidern
herauszumanövrieren, daß Sie noch gar keine Zeit für eine Unterhaltung gefunden
haben«, sagte sie gelassen. »Ich fühle mich beleidigt, Al. Ich bin weit und
breit für meine geistsprühende Konversationsgabe bekannt, und Sie haben sich
selber noch keine Chance gelassen, sie bewundern zu können. Wie wär’s also,
wenn wir uns ein bißchen entspannen und unterhalten würden?«


»Okay —.« Ich zuckte die
Schultern. »Aber Sie können doch auch reden, während Sie Wäsche vorführen,
nicht wahr?«


Sie seufzte leise. »Der Ärger
ist, daß Sie unersättlich sind, während ich nur neugierig bin. Sie hätten
wissen müssen, daß Neugierde bei weiblichen Wesen an erster Stelle steht.«


»Dann werde ich also etwas zu
der geistsprühenden Unterhaltung beitragen«, sagte ich finster. »Was erweckt
denn Ihre Neugierde?«


»Sie und Mr. Wagner. Seit Sie
im Büro mit ihm gesprochen haben, ist er völlig verändert. So, wie er sich
benimmt, könnte man ihn für einen Massenmörder oder derartiges halten.«


»Wir haben in letzter Zeit
keine Massenmörder mehr gehabt«, sagte ich. »Wie ist denn die Arbeit bei ihm?«


»Er ist wie eine alte kleine
Lady, die sich ewig Sorgen um etwas macht, das sich nie ereignet; aber ich
glaube, es könnte schlimmer sein. Zumindest bleibt er die meiste Zeit über im
Hintergrund und überläßt mir den Umgang mit den Kunden. Abgesehen von seinen
speziellen Kunden natürlich.«


»Spezielle Kunden?« fragte ich.


»Ich dachte zuerst, Sie seien
einer dieser Kunden. Erinnern Sie sich? Es war die männliche Stimme, die ihn
veranlaßte, herausgerannt zu kommen.«


»Ich erinnere mich, daß Sie
sagten, ich sollte einmal einige der Widerlinge sehen, die von Zeit zu Zeit im
Laden aufkreuzten, oder so ähnlich.«


»Man sieht es ihnen schon
draußen auf der Straße an«, sagte sie erbittert. »Sie schleichen sich seitlich
herein und sehen sehr nervös aus.«


»Und Wagner bedient sie?«


»Es sind seine speziellen
Kunden«, sagte sie. »Ich bin wirklich froh, daß er sie abfertigt.«


»Vielleicht machen sie ihn
nervös, und das ist der Grund, warum er fortgesetzt zuviel Ware anschafft«,
sagte ich.


»Es passiert jedesmal
dasselbe.« Sie schnaubte verächtlich. »Meiner Ansicht nach fühlt er sich, wenn
er auf Einkaufsreise geht, so sehr als großes Tier, daß er gar nicht aufhören
kann zu bestellen, wenn er einmal angefangen hat. Aber nach der
Geheimnistuerei, die er dabei walten läßt, könnte man meinen, wir seien in der
Diamantenbranche. Niemand darf das Warenlager anrühren außer ihm selbst, und er
verteilt die Sachen draußen im Laden, als handle es sich um schieres Gold.«


»Vielleicht ist er im Grund
seines Herzens ein Romantiker. Wenn ein Mann in einem Bootszubehörgeschäft
tätig ist und dabei von den sieben Weltmeeren träumt, was träumt dann ein
Bursche in der Wäschebranche, wenn er seine Waren verteilt?«


Die hellen Saphiraugen ließen
mir einen kalten Blick zukommen. »Ich würde gegen diese Bemerkung Einspruch
erheben, wenn sich dabei unter Umständen nicht herausstellte, wer die
schmutzigere Phantasie hat.« Sie trank ihr Glas leer und sah mich erneut mit
Kälte an. »Jedenfalls haben Sie mich vom Thema abgelenkt. Ich nehme an, das
geschieht aus reiner Gewohnheit, weil Sie Polizeilieutenant sind und sich
demzufolge immer unklar ausdrücken.«


»Soll das heißen, daß ich nicht
mehr klug und geistsprühend bin?« fragte ich in verletztem Ton.


»Das soll heißen, daß Sie meine
ursprüngliche Frage wegen Mr. Wagner nicht beantwortet haben«, sagte sie mit
Schärfe.


»Ich erinnere mich an keine
Frage«, sagte ich. »Sie erzählten mir nur, wie er sich seit meinem Besuch
verändert hat.«


»Sie wissen verdammt gut, daß
das als Frage gedacht war, Al Wheeler.«


»Wer drückt sich jetzt unklar
aus?« Ich grinste schadenfroh. »Hat er Ihnen je von seinem Familienleben
erzählt?«


»Nein, und das kann ich
begreifen. Ich habe seine Frau einmal gesehen, und danach tat mir der arme
Kleine leid.«


»Die anderen hat er nie
erwähnt?«


»Die anderen?« Ihre Augen
wurden eine Spur größer, während sie sich eifrig zu mir herüberbeugte. »Ich
habe gar nicht gewußt, daß er früher schon einmal verheiratet war.«


»Fünfmal«, sagte ich ernst.
»Jedenfalls, soweit wir bis jetzt wissen, aber Exhumierungen dauern lange.« Ich
senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern. »Wie sah seine Frau denn das
letztemal aus, als Sie sie sahen? Gesund?«


»Nun ja, ich glaube schon. Aber
sie ist gebaut wie eine Riesen-Bulldogge, und da ist so was schwer zu
beurteilen. Aber was ist mit den anderen Frauen passiert?«


»Der Blaubart der
Wäschebranche.« Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »So nennen wir ihn
inzwischen im Büro des Sheriffs. Ich frage mich nur, woher er all das Zyankali
bekommen hat?«


In ihren Augen blitzte es
plötzlich mißtrauisch auf. »Sie binden mir einen Bären auf!«


»Wie wär’s mit noch etwas zu
trinken!« Ich nahm ihr das leere Glas aus der Hand und strebte der Küche zu.


Als ich zurückkam, saß sie mit
übereinandergeschlagenen Armen da, offensichtlich tief in Gedanken versunken.
Sie nahm ihr volles Glas entgegen und versank erneut in Grübelei. Ich ließ mich
neben ihr nieder, nippte an meinem Whisky und wartete.


»Sie wollen es mir nur nicht
erzählen, nicht wahr?« sagte sie schließlich in sprödem Ton.


»Es ist wirklich ein Jammer,
daß Sie Mr. Wagner nicht mitgebracht haben«, sagte ich nachdenklich. »Dann
hätte er Ihnen alles erzählen können, während er diese Unterwäsche vorführt.«


Die eisigen Saphiraugen
blickten mich mordlustig an. »Soll das auf irgendeinen Kuhhandel hinauslaufen?«


»Wieso?« Ich sah verletzt
drein. »Wir Polizeilieutenants gehen nie auf irgendwelche Kuhhandel ein — erinnern
Sie sich an Ihre Kriminalserien im Fernsehen — , oder wenigstens nicht mehr als
zweimal in der Woche.«


»Erpressung!« Sie nahm einen
Schluck Whisky und verzog das Gesicht, als handelte es sich um Zyankali und
nicht um guten Scotch. »Ich hasse nichts mehr als Erpresser.«


»Merkwürdig, daß Sie das sagen.
Ich meinerseits hasse nichts mehr als Leute mit einer unersättlichen Neugier«,
erklärte ich ihr, »Sie wissen schon, wie ich das meine — ewig Fragen stellen
und niemals Unterwäsche vorführen!«


Sie zuckte entschlossen die
Schultern. »Was kümmert mich das schon, wenn irgendein schäbiger Lieutenant
daherkommt und dem armen kleinen Mr. Wagner solche Angst einjagt, daß er halb
den Verstand verliert? Es ist schließlich seine Angelegenheit; und was er auch
getan haben mag — der Teufel soll Sie holen, Wheeler. — Was hat er getan?«


»Ich überlasse das Ihrer
eigenen Phantasie, ebenso wie Sie gewisse Dinge meiner eigenen Phantasie
überlassen«, sagte ich. »Wir wollen uns über etwas anderes Kluges und
Geistsprühendes unterhalten.«


»Ich wollte, ich hätte etwas
von Mr. Wagners Zyankali bei mir«, sagte sie voll Inbrunst. »Dann könnte ich
mich zum weiblichen Blaubart entwickeln und als Beginn meiner Karriere einen
Lieutenant auf die Liste setzen.«


»Es würde gut zu Ihren Augen
passen«, pflichtete ich bei. »Aber tragen Sie den Bart nicht zu lang, denn
jedesmal, wenn Sie nicken, wird es Sie am Brustansatz kitzeln.«


Sie brach plötzlich in
schallendes Gelächter aus, und ich wollte in Anbetracht des Tauwetters soeben
meinen Vorteil wahrnehmen, als das Telefon klingelte. Nichts stört gute
Stimmung mehr als ein klingelndes Telefon; und so beschloß ich, mich zu melden
und dem Anrufer zu empfehlen, den Kopf in einen Kübel zu stecken. Ich ergriff
den Hörer, bevor es zum drittenmal klingelte, und knurrte: »Wheeler.«


»Lieutenant Wheeler?« Es war
eine mir unbekannte männliche Stimme, und sie klang ziemlich nervös.


»Hier spricht der dienstfreie
Lieutenant Wheeler«, sagte ich betont.


»Ich habe im Büro des Sheriffs
angerufen, und als ich dem Burschen dort sagte, es sei dringend, gab er mir
Ihre Telefonnummer«, sagte die Stimme. »Ich muß sofort mit Ihnen sprechen. Man
will mir etwas in die Schuhe schieben.«


»Kaufen Sie sie zwei Nummern
kleiner«, brummte ich. »Wer ist überhaupt am Apparat?«


»Ich heiße Mason, Gil Mason.«


Das reichte. »Okay«, sagte ich.
»Wo sind Sie?«


»Eins müssen Sie wissen«, sagte
er heiser. »Sie war ein Luder, ein falsches Luder, aber umgebracht habe ich sie
nicht.«


»Na klar!« pflichtete ich bei.
»Aber wo sind Sie?«


»Man will es mir in die Schuhe
schieben, aber ich habe sie nicht umgebracht«, beharrte er wie eine in einer
Rille hängengebliebene Schallplatte. »Ich hätte sie vielleicht ein bißchen
markiert, damit ihr Marktwert tüchtig absinkt, aber umgebracht hätte ich sie
nie. Verdammt noch mal! Welcher vernünftige Mensch würde wegen einer lausigen
kleinen Nutte die Gaskammer riskieren?«


»Gewiß nicht«, sagte ich
geduldig. »Aber es hat keinen Sinn, das alles übers Telefon zu besprechen. Wir
sollten uns sofort treffen. Wenn man etwas gegen Sie aushecken will, brauchen
Sie Schutz, und ich bin derjenige, der ihn Ihnen bieten kann.«


»Es ist verdammt komisch, aber
es stimmt! Ich habe es nie für möglich gehalten, daß der Tag kommen würde, an
dem Gil Mason einen Polypen um Schutz bitten würde.« Er schwieg für etwa fünf
nervenzerfetzende Sekunden. »Hören Sie zu — ich bin nicht sicher, aber ich
glaube, ich werde seit etwa einer Stunde beschattet. Vielleicht bilde ich mir
es nach alldem, was in den letzten zwei Tagen passiert ist, auch bloß ein —
seit ich ihre Leiche mit dem Messer in der Brust habe liegen sehen.«


»Sie haben ihre Leiche
gesehen?«


»Das gehört ja alles zu dieser
ganzen abgekarteten Sache!« sagte er verbittert. »Elinor rief mich an, erzählte
eine lange Rührgeschichte, alles täte ihr so leid und sie wolle mich
zurückhaben. Ob ich zu ihr hinaus ins Strandhaus käme, damit wir uns darüber
unterhalten könnten. Als ich hinauskam, war sie tot, aber erst ganz kurz. Das Blut floß noch nach
allen Seiten, und«, seine Stimme schwankte, »ich bekam Angst! Zuerst dachte
ich, ihr Mörder sei vielleicht noch im Haus, und ich haute ab wie der Blitz!
Erst hinterher habe ich mir alles zusammengereimt. Jemand hatte mich als den
nächstliegenden Verdächtigen in petto, als den ersten, bei dem die Polizei
nachsehen kommen würde; und die Kerle hatten todsicher dafür gesorgt, daß ich
mit keinem Alibi würde aufwarten können.«


»Sparen Sie sich bitte alles
auf, bis wir uns getroffen haben«, flehte ich ihn an. »Wo sind Sie?«


»Im Augenblick in einem
Drugstore«, sagte er. »Da gefällt es mir. Eine Menge Lichter und Leute. Hier
kommt keiner rein und rennt mir ein Messer in den Leib.«


»Okay, ich komme in den
Drugstore«, sagte ich.


»Das ist nichts. Wenn ich
damit, daß ich beschattet werde, recht habe, dann wartet draußen jemand auf
mich. Wenn er einen Polypen in den Drugstore gehen sieht, gerät er vielleicht
in Verzweiflung und nimmt jedes Risiko auf sich. Ich hänge ihn erst mal ab und
treffe mich dann mit Ihnen in einer Bar. Kennen Sie die Kneipe, die Jimmy’s Place heißt?«


»Ja«, sagte ich.


»Also treffen wir uns dort in
einer halben Stunde.«


»Gut«, sagte ich. »Aber seien
Sie vorsichtig.«


»War das Ihr Ernst?« Er lachte
schrill. »Ich bin im Augenblick so nervös, daß ich zwanzig Meter hoch springe,
wenn nur eine Katze aus einer Seitenstraße herausläuft.« Er legte schnell auf,
und ich blieb mit dem stummen Hörer in der Hand stehen.


Nancy Lewis war aufgestanden,
als ich mich wieder der Couch zuwandte, und auf ihrem Gesicht lag ein
resignierter Ausdruck. »Wenn ich mir nicht die Finger in die Ohren stecken
wollte, mußte ich ja wohl oder übel alles mit anhören«, sagte sie. »Die Pflicht
ruft wohl, Al?«


»Ich würde sagen, der Teufel
soll das Ganze holen, aber dieser Bursche ist sehr menschenscheu, und wenn ihm
nach Reden zumute ist, muß ich wohl zuhören«, sagte ich in entschuldigendem
Ton.


»Natürlich«, sagte sie. »Ich
verstehe. Jedenfalls vielen Dank
für den hübschen Abend.«


»Treffen wir uns bald wieder?«
sagte ich erwartungsvoll. »Vielleicht morgen abend?«


Sie biß sich nachdenklich auf
die Unterlippe. »Rufen Sie mich doch morgen vormittag an. Und verlieren Sie
jetzt keine Zeit, ich kann mir ein Taxi besorgen.«


»Danke«, sagte ich. »Und ich
werde Sie morgen vormittag gleich als erstes anrufen — gegen elf Uhr.«


»Du lieber Himmel — stehen Sie
immer so früh auf?«


Ihre Brauen senkten sich für
einen Augenblick, aber ihre Augen waren ernst, wenn nicht gar verzweifelt. »Nur
noch eins, bevor Sie gehen, Al.« Ihre Stimme klang sehnsuchtsvoll. »Sie ziehen
wohl gar nicht in Betracht, meine unersättliche Neugierde in bezug auf Mr.
Wagner zu befriedigen?«


»Die Fortsetzung der Geschichte
des Don Juan der Wäschebranche?« sagte ich vergnügt. »Schalten Sie morgen abend
rechtzeitig für die nächste faszinierende Episode ein, Süße. Nichts erhöht die
Spannung so sehr, als wenn es einem gelingt, Neugierde zu erwecken, sage ich
immer. Was meinen Sie dazu?«


Nach dem Ausdruck ihres
Gesichts zu schließen, blieb das besser ungesagt, und so winkte ich ihr
freundlich zu und wandte mich zur Wohnungstür. Ich war schon halbwegs dort
angelangt, als ich hinter mir ein explosives Schnauben hörte.


»Na gut, verdammt noch mal!«
sagte sie mit heiserer Stimme. »Sie haben gewonnen.«


Ich blickte gerade rechtzeitig
über meine Schulter zurück, um zu sehen, wie sie mit einem heftigen Ruck den
Reißverschluß ihres Hemdkleides bis zur Taille öffnete. Dann bewegte sie
ungeduldig die Schultern, und das ganze Ding löste sich in einen ihre Knöchel
umgebenden Silberlaméhaufen auf, von dem her mich die rosafarbenen und weißen
Pailletten hell anblinkerten. Sie trat mit zarter Anmut heraus und blieb dann,
die Hände in die Hüften gestützt, mich finster anstarrend, stehen. Ihr
pulverblauer Büstenhalter bestand gänzlich aus Spitze und war äußerst sparsam
gearbeitet; er umfaßte mit knapper Not die Fülle ihrer kleinen, aber
wohlgerundeten Brüste. Das dazu passende Höschen hatte Bikinigröße und, so wie
es sich um ihre runden Hüften klammerte, große Angst vor dem Gesetz der
Schwerkraft. Ihre langen schlanken Beine erstreckten sich in schöner Symmetrie
von den straffen wohlgeformten Schenkeln bis hinunter zu den zarten Knöcheln.
Sie drehte sich einmal auf einem Absatz um sich selber, so daß ich für einen
flüchtigen und blendenden Augenblick die Ansicht ihres gerundeten pulverblauen
Hinterteils genießen konnte, dann sah sie mich wieder an.


»Nun«, sagte sie mit
schrecklicher Stimme, »wollen Sie mir von Mr. Wagner erzählen?«


»Ich würde es ja gern tun«,
sagte ich heiser, »aber im Augenblick bin ich vor Bewunderung sprachlos.«


Etwas wie ein
Sioux-Kriegsschrei drang tief aus ihrer Kehle, dann griff sie nach dem schweren
Messingaschenbecher auf dem Tisch und holte aus.


»Eine Freundin von ihm ist
letzte Nacht umgebracht worden«, sagte ich schnell.


»Ermordet?« Der Aschenbecher
schwankte in der Luft, und dann fiel ihre Hand seitlich herab.


»Ermordet«, bestätigte ich.


»Eine Freundin?« Die
Saphiraugen glänzten gierig. »Eine Freundin! Wollen Sie behaupten, er hatte
eine Geliebte?«


»So könnte man es vielleicht
nennen. Eine zeitweilige und auf Bargeldbasis.«


»Ein Call-Girl! Mr. Wagner?« Der
für Frauen so typische jagdlüsterne Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Ich
glaube es nicht!« So wie sie ihre Unterlippe mit ihrer rosigen Zunge
befeuchtete, glaubte sie jedes Wort und genoß es. »Er hat einmal versucht, mich
zu zwicken, und als ich ihm die Hand wegschlug, kriegte er beinahe einen Herzanfall!
Nein — wer hätte geglaubt, daß dieser komische, fette kleine Mann ein
Doppelleben führt?«


»Hoffentlich glaubt es seine
Frau nicht — um seinetwillen nicht«, sagte ich. »Jetzt muß ich gehen.«


»Das können Sie nicht!« schrie
sie verzweifelt. »Ich habe überhaupt noch keine Einzelheiten gehört! Lassen Sie
ja nichts aus, Al Wheeler!«


»Morgen abend«, sagte ich und
rückte zur Tür vor.


»Versprechen Sie es?«


»Ich rede — Sie spielen
Mannequin. Abgemacht?«


»Sie sind pervers«, sagte sie
mit verzweifelter Stimme.


»Und Sie von unersättlicher
Neugierde«, knurrte ich, »Damit sind wir quitt. Ich überlasse Ihnen die Wahl.«


»Wenn Sie glauben, ich ließe es
mir zur Gewohnheit werden, in meiner Unterwäsche in Ihrer Wohnung
herumzustolzieren, Al Wheeler«, sie holte tief Luft, und die pulverblaue Spitze
spannte sich, »dann sind Sie nicht bei Trost.«


»Also werde ich Sie morgen
vormittag nicht anrufen«, sagte ich und öffnete halb die Tür.


»Warten Sie eine Minute!« Ihr
Gesicht war eine klassische Studie einander widersprechender Emotionen; dann
stieß sie einen langen gequälten Seufzer aus. »Ich werde um acht Uhr hier
sein.«


»Wollen wir nicht zuerst essen
gehen?« schlug ich vor.


»Ich möchte keine Zeit in einem
Restaurant vergeuden«, fuhr sie mich an. »Ich möchte alles ohne jede Unterbrechung
hören! Das Abendessen bringe ich mit, Sie müssen nur hier sein.«


»Ich werde hier sein.« Ich
strahlte sie an. »Wie wär’s mit etwas in Blaßrosa? Ich halte das Pulverblau für
unschlagbar, aber ich möchte sicherheitshalber einmal einen Vergleich haben.«


Sie schloß die Augen und stieß
einen schwachen Wimmerlaut aus. »Ich werde erpreßt! Und das von einem
Polizeilieutenant! Ich sollte Sie bei dem Verein für eine bessere Polizei oder
so was melden, Blaßrosa!« Sie schauderte und wurde zu einer Vision in
Pulverblau. »Tun Sie das mit allen Mädchen, die Sie in Ihre Wohnung einladen,
Al Wheeler?«


»Nein«, sagte ich träumerisch.
»Ich lasse sie meistens nackt herumrennen und heidnische Liebesgesänge zum
besten geben.«


Sie wog den Messingaschenbecher
in der rechten Hand, und ich machte mich aus dem Staub.


 


Jimmys
Place war für
ernsthafte Trinker geschaffen, und nichts lenkte die Aufmerksamkeit des Gastes
von seiner zunehmenden Besäufnis ab. Die Bar nahm die ganze Länge einer Wand
ein, an der anderen befanden sich Nischen, jede einzelne von der anderen durch
eine hohe Holzwand getrennt, so daß Ungestörtheit garantiert war. Die
Beleuchtung reichte eben aus, um einen Fuß vor dem anderen zu sehen; denn der
Besitzer war ein Herzchen und wollte nicht, daß jemand stolperte und eventuell
hinfiel und liegenblieb, bevor er auch nur zu trinken begonnen hatte.


Ich wartete, als ich
eingetreten war, ein paar Sekunden, um meine Augen an das düstere Innere zu
gewöhnen, und ging dann langsam die Reihe der Nischen entlang. Es war spät und
der Raum fast verlassen, bis auf zwei Burschen, die sich über die hohen Kosten
bei der gewerblichen Unzucht unterhielten, eine elegante weißhaarige
Großmutter, die, eine halbleere Flasche neben ihrem Glas, reinen Gin trank, und
einen jungen Burschen mit einem noch jüngeren blonden Mädchen, das schrill
kicherte und seine Hand wegschubste, als ich vorüberging. Dann fand ich ihn in
der zweitletzten Nische am anderen Ende des Raums.


Mit Sicherheit war es
jedenfalls Mason. Die gleichlautende Beschreibung, die ich von ungefähr allen
erhalten hatte, schien ausgezeichnet auf ihn zu passen. Er war ungefähr so groß
wie ich, tadellos gekleidet, und sein kurzgeschnittenes Haar wurde an der
Schläfe grau. Das Tüpfelchen auf dem i war die Nadel in seiner Krawatte mit
ihrem allzu großen und vulgären Diamanten. Sein Rücken war gegen die Trennwand
gepreßt, und seine Augen waren geschlossen. Vor ihm auf dem Tisch stand ein
unberührtes Glas, in dem die Eiswürfel schon fast geschmolzen waren. »Mason?«
sagte ich ein paarmal, aber das drang nicht zu ihm durch, und so legte ich
meine Hand auf seine Schulter und schüttelte ihn sachte. Er kippte seitlich um,
wobei meine Hand von ihm abglitt, und schlug mit dem Kopf hart auf der Holzbank
auf. Es schien ihn nicht im geringsten zu stören. Gleich darauf sah ich auch
den Grund; das Heft eines Messers ragte zwischen seinen Rippen hervor, und ein
großer Teil seiner Anzugjacke war feucht und dunkel verfärbt.
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Soll ich diese Leute noch länger
hier behalten, Lieutenant?« fragte Sergeant Kylie.


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Schreiben Sie ihre Namen und Adressen auf, und dann können sie heimgehen.« Ich
wandte mich wieder an Doc Murphy: »Haben Sie ein paar Perlen ärztlicher
Weisheit, die Sie mir zukommen lassen können?«


»Ich frage mich, ob dieser
Mörder seine Messer en gros einkauft?« Murphy rieb sich nachdenklich das Kinn.
»Es wird allmählich zur schlechten Gewohnheit bei ihm. Nicht?«


»Es ist Mitternacht«, brummte
ich. »Bevor Sie sich wieder in einen überreifen Kürbis verwandeln: Wie wär’s
mit ein paar Fakten?«


»Die sehen Sie doch selber«,
knurrte er. »Jemand hat ihm ein Messer zwischen die Rippen gestoßen und ihn
umgebracht. Wann haben Sie ihn gefunden?«


»Gegen elf Uhr, glaube ich.«


»Sind Sie ganz sicher, daß Sie
den Mörder nicht gesehen haben, als er hinausging?«


»Ach, Sie meinen, der war es?« Ich blickte ihn
ehrfurchtsvoll an. »Der Bursche mit diesem gräßlichen Grinsen auf dem Gesicht
und den bluttriefenden Händen?«


»Sie können ihn nur um
Haaresbreite verfehlt haben«, sagte Murphy kalt. »Höchstens um zehn Minuten.«


»Alles kein Problem«, sagte
ich. »Sechs Leute halten sich in der Bar auf, einschließlich des Barkeepers.
Alles, was sie sehen, sind zwei Männer, die hereinkommen; und etwa fünf Minuten
später geht einer davon wieder hinaus. Wie er aussieht? Ganz einfach! Er ist
groß, klein, dünn, dick, hat dichtes Haar, eine Glatze, ist jung, alt — er trug
entweder einen Hut oder auch keinen, einen Mantel oder auch nur einen Anzug.«


»Sie haben Ihre Probleme; ich
muß sehen, wie ich zu meinem Nachtschlaf komme«, sagte er herzlos. »Ich nehme
als erstes morgen früh die Autopsie vor.«


»Wenn Sie schon dabei sind,
vergleichen Sie doch auch seine Blutgruppe mit der des H auf der Stirn des
Mädchens«, schlug ich vor.


»Sie werden noch direkt smart,
Al.« Er grübelte ein paar Sekunden darüber nach. »Aber wenn er sie umgebracht
hat, so hat er doch jedenfalls heute abend nicht Selbstmord begangen, indem er
sich das Messer zwischen die Rippen gesteckt hat. Das muß ein anderer für ihn
erledigt haben.«


»Warum kandidieren Sie das
nächstemal nicht als Countysheriff?« stöhnte ich. »Es ist ein Jammer, daß all
diese brillanten deduktiven Fähigkeiten vergeudet werden.«


»Ich wollte Ihnen ja nur
helfen«, sagte Doc Murphy so von oben herab, wie er nur konnte. »Aber nun ist
mir klar, daß Ihnen gar nicht zu helfen ist, Sie Kretin! Können diese beiden
wartenden Grabgespenster in Weiß nun die Leiche wegschaffen, oder hoffen Sie
darauf, daß der Mörder zurückkommt, um Anspruch darauf zu erheben?«


»Wenn ich krank und am Sterben
wäre, würde ich mich umbringen, bevor ich zu Ihnen käme«, sagte ich verbittert.


»Wäre das vielleicht nett, Al?«
Die dunklen Augen funkelten in dem Mephistogesicht. »Kommen Sie zu mir und
lassen Sie mich das tun.« Er winkte, und die beiden Männer im weißen Kittel
trugen die sterblichen Überreste des unglücklichen Zuhälters davon.


Ich ging zur Bar hinüber, wo
Kylie methodisch den Inhalt von Masons Taschen aufgereiht hatte. Da waren
Wagenschlüssel, eine Brieftasche mit ungefähr dreihundert Dollar, ein seidenes
Taschentuch, eine halbvolle Packung Zigaretten und ein silbernes Feuerzeug. Ich
drehte das Zigarettenpäckchen um und stellte fest, daß keinerlei letzte
Botschaft in Blut darauf geschrieben war. Kylie trat an meine Seite und wartete
höflich.


»Wie oft haben Sie sich die
Aussage des Barkeepers angehört?« fragte ich.


»Dreimal.«


»Das macht zusammen mit meinen
drei Malen insgesamt sechsmal«, überlegte ich. »Zwei Burschen kamen herein, der
eine, der jetzt tot ist, bestellte sich etwas zu trinken, und der Barkeeper
brachte es ihm. Ein paar Minuten später verließ der andere Bursche die Bar.«


»Wir haben seine Beschreibung«,
brummte Kylie. »Er war groß, klein, dünn...«


»Ich weiß«, wimmerte ich. »Und
wie saßen sie in der Nische?«


»Sie saßen einander am Tisch
gegenüber, als der Barkeeper den Drink brachte.«


»Also muß der Mörder um den
Tisch herumgegangen sein und sich neben Mason gesetzt haben, bevor er ihm das
Messer zwischen die Rippen stoßen konnte«, sagte ich scharfsinnig. »Was können
wir also daraus schließen, Sergeant?«


»Nichts, Lieutenant.«


»Sie haben recht«, pflichtete
ich bei. »Haben Sie sich je überlegt, ob Sie nicht Ihren Beruf wechseln
wollen?«


»Im Augenblick habe ich daran
gedacht«, sagte er.


»Die Verzweiflung großer
Geister gleicht sich«, sagte ich. »Wie war’s, wenn Sie hier alles
zusammenpacken und nach Hause gehen würden?«


»Gern, Lieutenant.« Sein
Gesicht erhellte sich ein wenig. »Ich dachte, ich würde hier bis zum Morgen
aufgehalten werden.«


»Das ist einer der leichten
Fälle«, sagte ich. »Man kann auf Anhieb feststellen, daß er hoffnungslos ist.«


»Fahren Sie ins Büro des
Sheriffs zurück?«


»Auf keinen Fall.« Ich
schüttelte energisch den Kopf. »Ich gehe in ein Striptease-Lokal.«


Die Fahrt von Jimmy‘s Place bis zum Jazzy Chassis dauerte zehn Minuten.
Das ließ mir genügend Zeit, über den Burschen nachzudenken, der mit Mason
zusammen die Bar betreten und ihn umgebracht hatte, um anschließend wieder zu
verschwinden. Es mußte jemand gewesen sein, der Mason gekannt und dem er
vertraut hatte. Es war die nächstliegende Schlußfolgerung, und sie befriedigte
mich für zwei Minuten, bis mir Masons Befürchtungen, er würde verfolgt,
einfielen. Also spielte ich das Nehmen-wir-mal-an-Spiel. Angenommen, er hatte
in dem, der ihm gefolgt war, den Burschen erkannt, der ihm Elinor Brooks’
Ermordung in die Schuhe schieben wollte? Angenommen, er hatte beschlossen zu
bluffen, den anderen zu einem Drink und einer kleinen Unterhaltung in die Bar
einzuladen, im Bewußtsein der Tatsache, daß ich wenige Minuten später kommen würde
und er den Burschen mir ausliefern und sich zugleich rehabilitieren könnte? Das
ergab wenigstens ein klein wenig Sinn, aber nach wie vor tappte ich im dunklen.


Der ehemalige Hinausschmeißer,
der als Empfangschef verkleidet war, begrüßte mich mit der traurigen Botschaft,
daß ich mir soeben den »Tanz des gefallenen Engels« hatte entgehen lassen. Ich
erklärte ihm, ich würde in Miss Palmers Garderobe Trost suchen und ich wüßte
den Weg dorthin. Eine halbe Minute später klopfte ich an die Tür und hörte ihre
Stimme, die mich zum Hineinkommen aufforderte. Sie saß vor ihrem
Ankleidespiegel und war im Begriff, die Klebeblume von ihrer linken Brustwarze
abzuziehen. Sie blickte auf, lächelte vage und ließ sich nicht stören.
Vermutlich erforderte die Etikette in einer solchen Situation, daß ich den
Blick abwandte, aber Mädchen von Angelas Figur gibt es nicht allzu häufig, und
es geschah ohnehin alles im Zuge dienstlicher Verpflichtung.


»Sie sagten, Slater wohne Ihnen
genau gegenüber«, sagte ich. »Können Sie mir seine Adresse geben?«


»Klar«, sagte sie. »Wollen Sie
ihn denn so spät noch besuchen?«


»So spät — .« Mir kam plötzlich
ein Gedanke. »Sie haben nicht zufällig einen Schlüssel zu seiner Wohnung,
oder?«


Sie wandte mir das Gesicht zu,
und ihre Augen weiteten sich ein wenig. »Das hatte ich ganz vergessen — und der
lausige Mistkerl hat noch einen Schlüssel zu meiner Wohnung, den ich auch noch
nicht zurückbekommen habe!«


»Kann ich mir vielleicht diesen
Schlüssel zu seiner Wohnung ausleihen?«


»Warum nicht?« Sie zuckte
leicht die nackten Schultern. »Aber Sie müssen warten, bis ich angezogen bin,
denn er liegt irgendwo in der Kommodenschublade in meiner Wohnung.«


»Ich fahre Sie nach Hause«,
sagte ich. »Wie lange dauert es, bis Sie angezogen sind?«


»Zehn Minuten.«


»Okay, ich komme dann zurück.«


Ich ging zum Ende des langen
Korridors, klopfte an die mit Manager
bezeichnete Tür, öffnete sie und trat ins Büro. Lubell saß hinter seinem
Schreibtisch, eine Zigarre fest zwischen die Zähne geklemmt, und alles sah wie
eine Wiederholung meines ersten Besuches aus, nur daß er diesmal kein Geld
zählte.


»Sie sind wieder da,
Lieutenant?« Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen war er nicht entzückt.
»Hat Ihnen denn Ihr Sergeant nicht erzählt, daß mein Alibi vorn, hinten und
seitlich bestätigt worden ist?«


»Ich habe ihn noch nicht
gesprochen. Ich bin nur vorbeigekommen, um ein paar Fragen an Sie zu richten«,
sagte ich.


»Also los, aber machen Sie’s
kurz! Ja? Ich habe einen langen, schweren Tag hinter mir.«


»Ich hatte eine lange
Unterhaltung mit Drury«, sagte ich. »Das hat mich neugierig gemacht. Wie kommt
es, daß Sie mir so bereitwillig den Weg zu ihm gewiesen haben?«


Die verschleierten, kalten
blauen Augen forschten ein paar Sekunden lang in meinem Gesicht, und dann
zuckte er die Schultern. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, besitzt Drury einen
kleinen Anteil an diesem Club
hier. Für ihn ist das ganz einfach, er braucht lediglich in seinem Büro zu
sitzen und die Unterlagen über seine Einlage nachzuprüfen. Aber ich muß den Club leiten, aufpassen, daß uns
die Kellner nicht beschwindeln, die verrückten Striptease-Mädchen bei guter
Laune halten und ein Auge auf die Betrunkenen haben, die dazu neigen, mit
Tischen zu werfen oder eins der Mädchen zu beißen. Das ist nicht leicht, und
ein Bums wie dieses hier zu leiten, macht mich anfällig gegen die Polizei. Ich
nahm an, Sie würden, falls ich Ihnen Drurys Adresse nicht geben würde,
anfangen, mir Daumenschrauben anzulegen, was Sie ja dann auch getan haben.« Er
zuckte erneut die Schultern. »Wenn mir ein Polyp angesichts dieser Bude die
Hölle heiß macht, kann ich nur alle viere von mir strecken. Und das tue ich
höchst ungern.«


»Ich habe mich ja nur gefragt«,
sagte ich liebenswürdig.


»Haben Sie noch weitere Fragen,
Lieutenant?«


»Im Augenblick nicht«, sagte
ich.


»Dieser Sergeant hat seine
eigene Vernehmungsmethode, nicht?« In seiner Stimme klang echte Neugierde
durch. »Er verbrachte etwa eine halbe Stunde damit, die Kellner und die
Küchenangestellten auszufragen, und dann brauchte er fünf Stunden, die
Striptease-Mädchen einzeln zu vernehmen.«


»Er ist äußerst gründlich, vor
allem bei Striptease-Tänzerinnen«, sagte ich mit Nachdruck. »Wenn Sie je auf
den Gedanken kommen, eine Nummer mit dem Titel La Belle et la Bête zu kreieren, ist Polnik der richtige Mann
für Sie.«


Ich verließ ihn, während er bei
diesem Gedanken beinahe an seiner Zigarre erstickte, und kehrte in Angelas
Garderobe zurück. Sie war angezogen, und ich glaubte einfältigerweise, dies
bedeute, daß sie zum Gehen bereit sei. Zehn Minuten später waren ihr Gesicht
und ihr Haar endlich zu ihrer Zufriedenheit zurechtgemacht, und wir gingen. Es
war gegen ein Uhr nachts, als wir vor ihrer Wohnung eintrafen. Ich wartete im
Wohnzimmer, und sie kehrte ein paar Sekunden später mit einem Schlüssel in der
Hand aus dem Schlafzimmer zurück.


»Ich habe mir eben überlegt«,
ihre dunklen Augen waren arglos, »ob es nicht einfacher wäre, wenn ich mit
Ihnen zusammen hinüberginge und Ihnen die Wohnung zeigte.«


»Sie sind heute abend schon das
zweite weibliche Wesen mit unersättlicher Neugierde, mit dem ich mich getroffen
habe«, sagte ich und grinste dann. »Aber warum nicht?«


Also gingen wir über die Straße
in das Appartementgebäude gegenüber und fuhren im Aufzug in den elften Stock.
Ich drückte dreimal auf den Klingelknopf, und da sich nichts rührte, schloß ich
mir mit dem Schlüssel, den Angela mir gegeben hatte, die Tür auf. Das
Wohnzimmer war in einer Art neutralem Stil gehalten, der nichts über die
Persönlichkeit des Besitzers aussagte. Wir setzten uns auf die Couch, und ich
zündete mir eine Zigarette an.


»Wollen wir warten, bis er
heimkommt?« fragte Angela.


»Besser so lange, bis ich
sicher bin, daß er gar nicht kommt.«


Ihre Augen glitzerten. »Al, was
soll das alles?«


»Ich habe Mason, den Burschen,
den ich gesucht habe, heute abend gefunden«, sagte ich. »Er rief mich an, und
ich sollte ihn in einer Bar treffen. Aber als ich dorthin kam, war er tot, auf
dieselbe Weise erstochen wie Elinor.«


Sie holte scharf Luft. »Das ist
entsetzlich!«


»Kein Herzschlag tönt, die
Schleier modern«, sagte ich, ihre eigenen Worte zitierend. »Der Tod hat etwas
so Endgültiges, wie man zu sagen pflegt.«


»Al!« Ihre dunklen Augen
starrten mich mit langsam aufsteigendem Entsetzen an. »Glauben Sie, daß Nigel
es getan hat?«


»Ich glaube niemals, daß jemand
es getan hat, bis ich es beweisen kann«, sagte ich und stand auf. »Wenn wir
hier schon warten, können wir uns ebenso gut umsehen.«


»Ich werde Ihnen helfen«, sagte
sie eifrig.


»Okay.« Da ich sie nicht an die
Couch fesseln konnte, gab es nichts, was sie davon hätte abhalten können.


Das Wohnzimmer blieb auch nach
zehnminütigem Suchen unergiebig, und so wandte ich mich, Angela hart auf den
Fersen, dem Schlafzimmer zu. Sie sah zu, wie ich bei der obersten
Kommodenschublade begann, dann konnte sie es nicht mehr länger aushalten. »Kann
ich helfen?« fragte sie erwartungsvoll.


»Warum nicht?« brummte ich.
»Ich weiß ohnehin nicht, wonach ich suche.«


Sie sah sich schnell im Zimmer
um, wobei sie schwer atmete wie ein Bluthund, der eine Spur gewittert hat, und
ging dann zur Kleiderkammer. Ich konzentrierte mich auf die Kommode und war
etwa fünf Minuten später bei der untersten Schublade angelangt, als ich aus der
Kleiderkammer einen langgezogenen stöhnenden Laut hörte. Dann wimmerte sie:
»Al!« Einen Augenblick lang kam mir die Wahnsinnsidee, Slater habe sich die
ganze Zeit über in der Kleiderkammer versteckt gehalten und sei nun im Begriff,
sie zu erdrosseln. Aber als ich dorthin kam, war alles leer bis auf Angela,
die, mit dem Rücken gegen die Wand und die Hand an den Mund gepreßt, dastand
und am ganzen Leib hemmungslos zitterte.


»Was ist los?« krächzte ich.


»Hier!« Sie wies auf einen
Koffer, der an der hinteren Wand stand. Sein Deckel war zugeklappt, aber er war
nicht verschlossen. »Ich dachte, ich wollte mal seine Koffer durchsuchen und«,
sie schluckte geräuschvoll, »da habe ich sie gefunden!«


Ich klappte den Deckel auf und
stellte fest, daß der Koffer bis auf ein Paar Schuhe leer war. Ich nahm sie
heraus, hielt sie in der Hand und betrachtete sie verdutzt. Sie waren für
Slater bei weitem zu klein und entsprachen auch sonst keineswegs seinem
Bekleidungsstil — spitz, mit dünnen hohen Absätzen — , und es hätte schon eines
sehr entschlossenen Mannes bedurft, Schuhe zu tragen, die über dem Rist mit
Straß besetzt waren.


»Erkennen Sie sie?« fragte ich.


Angela nickte krampfhaft. »Sie
haben Elinor gehört. Sie hat sie erst vor einem Monat gekauft. Ich erinnere
mich, wie ich sie noch geneckt habe, denn es war das erstemal, daß sie sich ein
Paar mit Spike-Absätzen gekauft hat.« Sie hielt inne und blieb mit geöffnetem
Mund stehen, während ihr die volle Bedeutung dessen, was sie gesagt hatte,
aufging. »Spike-Absätze?« flüsterte sie. »Um Himmels willen!«


Ich ergriff sie am Ellbogen und
schob sie ins Wohnzimmer zurück und zur Couch hin. Sie plumpste darauf, und
ihre Augen starrten ins Leere. Ich ließ die Schuhe auf ein Kaffeetischchen
fallen, ging zum Barschrank auf der anderen Seite des Zimmers, goß eine
tüchtige Portion Cognac in ein Glas und brachte es zur Couch zurück. Angela
trank etwa die Hälfte des Inhalts, ohne daß sich ihr Gesichtsausdruck
veränderte. So, wie sie dreinsah, hätte der dritte Weltkrieg in diesem
Wohnzimmer ausbrechen können, und sie hätte es nicht einmal bemerkt. Dann hörte
ich, wie in der Wohnungstür ein Schlüssel umgedreht wurde, und ein paar
Sekunden später trat Slater ins Zimmer.


Er blieb wie angewurzelt
stehen, als er uns erblickte, und sein Schnurrbart zuckte ein wenig. »Was, zum
Teufel, habt ihr in meiner Wohnung zu suchen?« fragte er kalt.


»Wir warten auf Sie«, sagte
ich. »Was haben Sie mit dem Messer gemacht?«


»Messer?« Er blickte mich
verdutzt an. »Ich habe keine Ahnung, wovon, zum Kuckuck, Sie reden.«


»Von dem Messer, mit dem Sie
Mason heute abend in der Bar umgebracht haben«, sagte ich bereitwillig. »Aber
setzen Sie sich ruhig zuerst, Sie sehen ziemlich erledigt aus.«


Er ließ sich steif in einem
Sessel nieder und starrte mich mit hölzerner Miene an. Sein Gesicht war
eingefallen, und selbst das schwarze Haar schien seinen Glanz verloren zu
haben. Mord konnte unter Umständen eine erschöpfende Tätigkeit sein, schien
mir.


»Angela war Ihre Freundin, und
sie hatte wiederum eine beste Freundin namens Elinor Brooks«, sagte ich mit
ruhiger Stimme. »Vielleicht haben Sie versucht, sie herumzukriegen, oder
vielleicht hatte der Gedanke, Sie Angela unter deren eigener Nase
wegzuschnappen, etwas allzu Verlockendes für Elinor. Wie das war, ist auch
nicht wichtig. Aber nachdem Sie es sich beide eben recht gemütlich gemacht
hatten, klärte Elinor Sie über die harten Tatsachen im Leben eines Mädchens
auf, die auch ihren Zuhälter, Gil Mason, umschlossen. Und da kam einer von
Ihnen beiden auf die glänzende Idee, Sie könnten seinen Platz einnehmen und all
das gute Geld auf die Sparkasse tragen, das in seine Tasche floß.«


»Sie sind verrückt!« sagte
Slater heiser.


»Ich nehme an, Elinor stellte
sich als wahre Goldmine heraus.« Ich drückte den Zigarettenstummel sorgfältig
im Aschenbecher aus. »Ihre Kunden waren so interessante Leute wie Ihr Boss
Drury... wie Lubell, dem der Club gehörte,
wo Angela arbeitete, und wie der kleine fette Wagner mit seinem Wäschegeschäft.
Als Elinor erklärte, sie habe nur diese drei Kunden, weil Gil ein
Sonderabkommen mit Drury getroffen habe, muß Sie die Überlegung fasziniert
haben, welcher Art wohl die Verbindung zwischen Ihrem Boss und den beiden
anderen sein mochte. Selbst als Sie im Büro Nachforschungen anstellten und
herausfanden, daß die William Waller & Companie an Lubells Club beteiligt war und den
Wäscheladen an Wagner verpachtet hatte, reichte Ihnen das vermutlich noch
nicht? Aber irgendwie fanden Sie dann die wirkliche Verbindung heraus, und
damit waren Sie bereit, ein Erpressungsmanöver zu starten. Nur Elinor zog
nicht; sie erzählte Ihnen, daß Mason versucht hatte, der Sache auf den Grund zu
kommen, indem er ihre Kunden beschatten ließ, nachdem sie ihre Wohnung
verlassen hatten. Nur hatte Drury das gemerkt, den ihm folgenden Mann
abgeschüttelt und dann sowohl Mason als auch Elinor mit dem, was ihnen zustoßen
würde, gedroht, wenn sich etwas Derartiges wiederholen würde. Was ihnen
zugestoßen wäre, wäre eine Begegnung mit Big Mike gewesen, und keinem von ihnen
beiden war dieser Gedanke angenehm. Außerdem sagte Elinor ihre Arbeit zu, bei
drei Kunden war sie nicht anstrengend, und die Bezahlung war gut. Aber Sie
waren ehrgeizig, und von da an wurde Elinor zu einem großen Problem. Also
begannen Sie Überlegungen anzustellen, wie Sie dieses Problem beseitigen
könnten, und das Ergebnis war Mord.«


»Ich — Elinor umbringen?« Er fuhr
halb aus seinem Sessel empor. »Ich war verrückt nach ihr!«


»Genauso verrückt wie nach
Angela?« knurrte ich. »Sie brachten Elinor ins Strandhaus, zwangen sie, Mason
anzurufen und ihn aufzufordern, dorthin zu kommen, und brachten sie dann um.
Sie schlugen sie erst nieder, zogen sie dann aus und verstreuten ihre
Kleidungsstücke auf dem Boden, um den Anschein zu erwecken, es handle sich um
einen Lustmord, und erstachen sie dann. Danach warteten Sie auf Masons Ankunft;
sie hatten vor, ihn umzubringen, um das Ganze wie einen Selbstmord aus Reue
hinzustellen. Aber die Sache ging schief, und er entkam. Ich nehme an, er hat
ein bißchen geblutet, und das brachte Sie auf den Gedanken, sich wenigstens
noch einen Trostpreis anzueignen. Sie benutzten sein Blut, um dieses H auf ihre
Stirn zu malen. Dieses H brauchte nichts weiter zu bedeuten, solange es nur mit
seinem Blut geschrieben war. Sie planten, ihn so bald wie möglich zu erwischen
und dann keine Pfuscharbeit mehr zu leisten. Sobald die Polizei ihn also als vermeintlichen
Selbstmörder auffinden würde, würde man seine Blutgruppe mit der des
Buchstabens auf der Stirn des Mädchens vergleichen und feststellen, daß es sich
um dieselbe Blutgruppe handelt.


Dann gingen Sie in Elinors
Wohnung zurück, rissen ein paar Seiten aus ihrem Notizkalender als zusätzliche
Sicherheitsmaßnahme für den Fall, daß irgend etwas schiefging und die Polizei —
falls Mason mit ihr reden konnte, noch bevor Sie ihn erwischten — unsicher sein
würde. Mußten doch die fehlenden Seiten den Anschein erwecken, als ob Elinor
noch einen weiteren Kunden gehabt hätte, der sie umgebracht und die
Aufzeichnungen, die sich auf ihn bezogen, vernichtet haben könnte. Danach
fälschten Sie ihre Handschrift und trugen Masons Namen als scheinbaren weiteren
Kunden von ihr ein, um dafür zu sorgen, daß die Polizei nach ihm fahndete.
Falls er wußte, daß wir ihn suchten, oder wenn er bereits wußte, daß Sie ihm
den Mord in die Schuhe schieben wollten, war es unwahrscheinlich, daß er von
sich aus zu uns kommen würde.«


Slater ließ sich wieder in den
Sessel zurückfallen und schüttelte langsam den Kopf. »Sie haben tatsächlich
eine blühende Phantasie, Lieutenant. Aber Sie lassen lediglich Ihr Mundwerk
laufen, ohne irgendwelche Beweise zu haben.«


»Es gibt zwei Dinge, die Sie
bis jetzt noch nicht wissen«, sagte ich in scharfem Ton. »Erinnern Sie sich
daran, wie ich Sie in Masons Versteck in der Vierten Straße vorgefunden habe?
Als Sie behaupteten, Big Mike habe Ihnen die Tür geöffnet und Sie dann
bewußtlos geschlagen? Was Sie aber nicht wissen, ist, daß Drury Big Mike zu mir
geschickt hatte, um mir mitteilen zu lassen, wo ich Mason finden könne, und daß
es sinnlos gewesen wäre, mir das erst zu sagen und dann hinzustürzen und ihn
wegzuschaffen. Noch eins: Ich war heute abend mit Mason in dieser bewußten Bar
verabredet. Er hatte mich zuvor angerufen, weil er Angst hatte, er würde
verfolgt. Wir hatten am Telefon eine hübsche, lange Unterhaltung!«


Der verdutzte Ausdruck in
seinen Augen besagte, daß er begriffen hatte, und so ließ ich ihm etwa zehn
Sekunden lang Zeit, sich über das, was Mason mir wohl gesagt hatte, den Kopf zu
zerbrechen. Dann fuhr ich fort: »Ich nehme an, ein Fetisch ist etwas, das
stärker ist als Sie? Eine Art unwiderstehlicher Zwang?«


»Wovon, zum Teufel, babbeln Sie
da eigentlich?« zischte er.


»Es war ein Fehler, Elinors
Schuhe mit den spitzen Absätzen mitzunehmen«, sagte ich. »Und ein noch größerer
Fehler war es, sie zu behalten.« Ich ging zu dem Kaffeetischchen und nahm die
Schuhe in die Hand, so daß er sie sehen konnte. »Wenn ich es mir recht
überlege, ist ein leerer Koffer in einer Kleiderkammer nicht eben der sicherste
Ort, um Schuhe zu verstecken.«


»Sie waren niemals in meiner
Kleiderkammer. Sie lügen!« Er sprang hoch und starrte mich mit wilden Augen an.
»Sie haben sie selber absichtlich dort hingelegt!«


»Das ist mal eine Abwechslung!«
Ich grinste ihn boshaft an. »Wollen Sie vielleicht behaupten, man wolle Sie
hereinlegen?«


Ein Ausdruck plötzlicher Furcht
erschien in seinen Augen. »Mason!« flüsterte er. »Er war verdammt viel
gerissener, als ich gedacht habe! Ich wußte, daß ich, nachdem er Elinor
umgebracht hatte, der nächste auf der Liste sein würde, deshalb mußte ich ihm
zuvorkommen.« Er lachte plötzlich, und es war ein häßliches, humorloses Lachen.
»Also kam ich ihm zuvor, und nun stelle ich fest, daß er mich hübsch und
gründlich hereingelegt hat und ich als der Mann dastehe, der Elinor ermordet
hat.« Er hob abrupt den Kopf und sah mich an. »Wollen Sie wissen, was in jener
Nacht wirklich passiert ist? Elinor rief mich an — nicht Mason, wahrscheinlich stand er schon hinter
ihr, bereit, ihr das Messer zwischen die Rippen zu stoßen — und bat mich, ins
Strandhaus hinauszukommen, es sei dringend. Also fuhr ich hinaus und fand ihre
Leiche auf dem Bett liegend vor. Ich wußte, daß es Mason gewesen sein mußte,
der sie umbrachte, nachdem er sie gezwungen hatte, mich anzurufen, damit ich
keinerlei Alibi haben würde. Und ich wußte, daß er, wenn er sie ermordet hatte,
mit Sicherheit auch mich ermorden würde; und so blieb mir nichts anderes übrig,
als ihn zuerst umzubringen. Mit der Sache in der Vierten Straße haben Sie
recht, Lieutenant, aber hier täuschen Sie sich. Mason hat mir diese Schuhe
untergeschoben und...?« Seine Augen wurden trübe, als er mich wieder ansah.
»Sie glauben mir kein Wort, nicht wahr?«


»Nein«, sagte ich.


»Das Merkwürdige ist, daß ich
nicht glaube, Sie können mir Masons Ermordung anhängen«, sagte er langsam.
»Jedenfalls nicht, ohne sie mit Elinors Ermordung in Zusammenhang zu bringen.
Das wird Ihnen vermutlich leicht fallen. Die Schuhe«, er warf einen Seitenblick
auf Angela, die nach wie vor mit einem zur ausdruckslosen Maske erstarrten
Gesicht auf der Couch saß, »und die liebe Angela, die sich ausführlich über
meinen kleinen Fetischismus verbreitet hat!« Er biß die Zähne aufeinander,
während er bedächtig den Kopf schüttelte. »Ich glaube, das Ganze gefällt mir
nicht, und deshalb werde ich den Prozeß nicht abwarten, Lieutenant.«


Ich schob meine Anzugjacke
zurück, zog die 38er aus der Halfter und hielt sie fest, den Lauf gegen den
Boden gerichtet. »Machen Sie keine Dummheiten, Slater«, sagte ich ruhig. »Sie
schaffen es niemals bis zur Tür.«


»Ich habe nicht an die Tür
gedacht.« Er ging auf den Barschrank zu. »Ich dachte an einen Drink. Sie haben
doch wohl nichts dagegen, Lieutenant? Ein letzter Drink, bevor der Verurteilte
in den Kerker geworfen wird und so weiter?«


»Aber dalli!« sagte ich.


Er öffnete den Barschrank und
goß sich eine gewaltige Portion Scotch über das Eis, dann hob er das Glas.
»Darauf, daß sich Verbrechen nicht lohnt!« Er trank in drei großen Zügen das
Glas leer, stellte es dann vorsichtig hin und grinste mich an. »Ich kann nicht
behaupten, daß es ein Vergnügen war, Sie kennenzulernen, Lieutenant, also
müssen Sie auf einen liebevollen Abschied verzichten.«


Ich sah, wie sich seine Muskeln
spannten, riß die Pistole hoch und richtete sie auf seine Brust, als er
lossprang. Nur sprang er in die falsche Richtung — nicht auf mich zu, sondern
von mir weg. Es geschah im Bruchteil einer Sekunde; und alles, was mir blieb,
war das Geräusch zersplitternden Glases, das in meinen Ohren widerhallte.


Er stürzte sich geradewegs aus
dem mittleren Fenster, mitten durch die Scheibe hindurch. Angela stieß einen
plötzlichen Schrei aus, der an meinen Nerven zerrte, und fiel dann bewußtlos
von der Couch auf den Boden.


Fünf Sekunden später schallte
von unten auf der Straße ein dünner Schrei herauf, aber er konnte nicht von
Slater stammen, überlegte ich — nicht, nachdem er elf Stockwerke tief hinabgestürzt
war. Ich schob die Pistole in die Halfter zurück und ging zum Telefon. Angela
atmete langsam und gleichmäßig, und ich dachte, sie wäre im Augenblick besser
daran, wenn sie sich dessen, was geschehen war, nicht bewußt wurde. Außerdem
war sie imstande, mir, wenn sie wieder hochkam, weitere Betrachtungen in freien
Versen ins Gesicht zu sprudeln; und für eine Nacht hatten meine Nerven nun
genügend auszustehen gehabt.
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Gegen halb drei Uhr am folgenden
Nachmittag kam ich wieder ins Büro. Da es vier Uhr morgens gewesen war, bis ich
endlich zu Bett gehen konnte, fühlte ich mich berechtigt, am Morgen ausgiebig
auszuschlafen. Auf Annabelles Gesicht lag ein besorgter Ausdruck, der sich auch
nicht milderte, als sie mich erblickte.


»Ich habe seit einer Stunde
versucht, Sie in Ihrer Wohnung anzurufen«, jammerte sie. »Wo waren Sie denn?«


»Ausgegangen, um zu
frühstücken, Magnolienblüte«, sagte ich vergnügt. »Und ich habe soeben das
große Geheimnis des angenehmen Lebens entdeckt — man soll nie vor Mittag aufstehen.«


»Der Sheriff ist am Rand eines
Nervenzusammenbruchs«, sagte sie nervös. »Er schreit nach Ihnen, seit Doktor
Murphy sein Büro verlassen hat, und das ist nun über eine Stunde her.«


»Also werde ich hineingehen und
ein bißchen Sonnenschein in sein Dasein bringen«, sagte ich zuversichtlich.


»Passen Sie bloß auf, daß er
nicht in Ihr Dasein einen Wirbelsturm bringt!«


Ein dicker, fetter Wutanfall
ergoß sich über mich, sobald ich Lavers’ Büro
betreten hatte; und so ließ ich mich auf dem Besucherstuhl nieder und wartete,
bis er sich ungefähr fünf Minuten später ein wenig gelegt hatte. Von
unzusammenhängenden Beschimpfungen, in denen vorwiegend mein Name vorkam,
schränkte sich der Redefluß des Sheriffs schließlich auf zusammenhängende
Beschimpfungen ein, in denen mein Name fortgesetzt vorkam. Schließlich gingen
ihm sowohl die Worte als auch die Luft aus; danach saß er nur noch da und haßte
mich tödlich.


»Ich habe den Eindruck,
irgendwas ist schiefgegangen«, sagte ich vorsichtig.


»Schief!« Er begann ein wenig
zu brabbeln, und das ließ mir Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden. »Als Slater
sich gestern nacht aus dem Fenster gestürzt hat, hielt ich Ihre Erklärung, auf
welche Weise er die Brooks und Mason umgebracht hat, für halbwegs einleuchtend.
Das war gestern nacht! Heute vormittag — als Sie
natürlich nicht hier waren — kam Murphy mit seinem Autopsiebericht über Slater
hereingestolpert und hat Ihre brillanten Theorien himmelhoch platzen lassen!«


»Slaters Blutgruppe hat nicht
zu der des Bluts gepaßt, mit dem der Buchstabe auf die Stirn des Mädchens
gemalt wurde?«


»Sie haben, verdammt noch mal,
recht!« Er starrte mich anklagend an. »Woher wissen Sie das?«


»Ich weiß es nicht. Aber Sie
haben den Autopsiebericht erwähnt.« Ich betrachtete ein paar Sekunden lang
eingehend meine Zigarette, als ob in ihr das Geheimnis der Sphinx enthalten
sei, und lächelte Lavers zaghaft an. »Nun, zumindest wissen wir, daß er Mason
umgebracht hat. Das hat er gestern nacht im Beisein von Miss Palmer zugegeben.
Vielleicht hat er doch die Wahrheit erzählt. Er behauptete, Mason habe ihm die
Ermordung Elinor Brooks in die Schuhe schieben wollen, und wenn Masons
Blutgruppe der des Buchstaben auf der Stirn des Mädchens entspricht...«


»Ich habe weitere Neuigkeiten
für Sie, Wheeler«, fauchte er. »Sie entspricht nicht. Das hat Murphy ebenfalls
herausgefunden.«


»Was gibt es sonst noch Neues?«
krächzte ich mit mühsamer Nonchalance.


»Nun — «, seine Lippen teilten
sich in der gespenstischen Nachahmung eines Lächelns, »wenn Sie schon fragen,
will ich es Ihnen verraten, Wheeler. Heute früh — bevor Doc Murphy eintraf — gab
ich eine Verlautbarung an die Presse heraus. Der Inhalt besagt im wesentlichen,
daß der Doppelmörder von Elinor Brooks und Gil Mason es vorgezogen hatte, sich
lieber selber umzubringen, als sich festnehmen zu lassen. Ihr Name wurde dabei
erwähnt, ich glaube, sogar auch meiner wurde dabei erwähnt.«


»Das ist zehnmal
wahrscheinlicher, als daß Wheeler erwähnt wurde«, pflichtete ich bei. »Und?«


»Und«, er holte hörbar Atem,
»irgendwo in Pine City lacht sich der Mörder des Mädchens einen Ast! Ich bin
kein unvernünftiger Mensch, das wissen Sie. Ich gebe Ihnen ganze vierundzwanzig
Stunden Zeit, um den ins Kittchen zu schaffen, der hinein gehört, sonst wird
hier ein für Mordfälle zuständiger Lieutenantsposten frei.«


»Ich habe immer gedacht, Sie
bestünden durch und durch aus Herz«, sagte ich in bitterem Ton. »Aber jetzt
weiß ich es besser; das meiste ist Walfischspeck, abgesehen vom Inneren Ihres
Kopfes, das aus einem einzigen Klecks Beton besteht.«


»Beleidigungen sind billig«,
knurrte er.


»Was hat der Graphologe über
Masons Namen in dem Notizkalender gesagt?« fragte ich, um das Thema zu
wechseln.


»Sie hatten recht. Es war nicht
die Handschrift der Brooks, aber sie war ausreichend gut gemacht, um alle außer
ihm zu täuschen, sagte der Graphologe.«


»Also werde ich wieder von vorn
anfangen und überall nachsehen«, sagte ich.


»Und vergessen Sie nicht, über
die Mordabteilung der Stadtpolizei und die erneute Arbeit unter Captain Parker
nachzudenken.« Ein bösartiges Glitzern erschien in seinen Augen. »Ich habe eben
vor zwei Tagen mit ihm gesprochen — er haßt Sie nach wie vor, Wheeler.«


Es war ein ermunternder
Gedanke, der den scheidenden Lieutenant anspornte. Ich fuhr in meine Wohnung
zurück, um tiefsinnige Überlegungen anzustellen, wobei ich jedoch den Fehler
beging, mich dazu hinzulegen. Es war sieben Uhr dreißig, als ich aufwachte, was
mir noch eine halbe Stunde Zeit ließ, mich in einen blankgeputzten Wheeler zu
verwandeln. Ich schaffte es gerade bis acht Uhr und wartete dann gespannt
darauf, daß es an der Wohnungstür klingeln würde. Eine Viertelstunde später
fragte ich mich, ob sie überhaupt auftauchen würde, und gegen acht Uhr dreißig
waren die letzten Zweifel daran geschwunden, daß sie nicht kommen würde. Dann
klingelte es an der Wohnungstür, und als ich sie im Bruchteil einer Sekunde
später öffnete, stand dort eine schimmernd goldene Vision, überragt von einem
besorgt dreinblickenden Gesicht.


»Es tut mir schrecklich leid,
Al«, sagte Nancy Lewis schnell. »Ich weiß, ich bin viel zu spät gekommen, aber
Mr. Wagner ging früher weg, weil er seine Frau zum Abendessen ausführen mußte
oder so was Ähnliches, und bis ich endlich den Laden abgeschlossen hatte — «


»Macht nichts«, sagte ich
beglückt und blickte auf den Karton, den sie in der Hand trug. »Was ist denn
das?«


»Unser Abendessen.« Sie ging an
mir vorüber in den Korridor, und ich folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie strahlte
mich an. »Ich dachte, etwas Kaltes und Simples wäre gerade das Richtige.«


»Das klingt, als ob es sich um
den Sheriff handeln würde.« Ich schauderte. »Was haben Sie vor — wollen Sie
einen Kannibalen aus mir machen?« Dann wurde mir klar, daß sie bereits in die
Küche gegangen war und ich zu mir selber sprach.


Sie kam ohne Karton zurück,
schimmerte aber noch immer. Das lag an dem Hemdblusenkleid; das ganze Ding war
mit goldenen Pailletten bedeckt. Es hatte zudem vom ebenfalls einen
Reißverschluß, der bis unten reichte, wie ich feststellte, und er war etwa
fünfzehn Zentimeter weit aufgezogen.


»Haben Sie etwas gesagt?«
erkundigte sie sich höflich.


»Es war nicht wichtig«, sagte
ich. »Setzen Sie sich, während ich uns ein Glas einschenke.«


»Ich komme mit«, sagte sie
freundlich. »Und Sie können anfangen, mir von Mr. Wagner zu erzählen, während
Sie die Gläser eingießen.«


»Die Geschichte von Mr. Wagner
wird noch eine Weile warten müssen«, sagte ich mit Festigkeit. »Erst trinken
wir etwas, dann...«


»Oh, Entschuldigung!« Ihr
Lächeln wurde eine Spur starr. »Wir müssen uns an unsere Abmachungen halten,
nicht?« Sie griff nach oben und öffnete das Kleid bis zur Taille.


»Halt!« Ich starrte sie an.
»Ich habe mich falsch ausgedrückt, Süße. Was ich hätte sagen sollen, war, daß
Mr. Wagner nicht warten kann.«


»Sie bringen mich völlig
durcheinander«, sagte sie verdutzt.


»Das macht nichts«, versicherte
ich ihr. »Ziehen Sie Ihr Kleid wieder zu und hören Sie mir zu.«


»Na gut.« Sie schloß das Kleid
bis obenhin und warf mir dann einen ebenso kalten wie fragenden Blick zu.
»Haben Sie Ihre Ansicht geändert, was die Abmachung anbetrifft? Wollen Sie mir
alles über Mr. Wagner erzählen, aber nicht meine rosafarbene Unterwäsche
sehen?«


»Das gerade nicht«, murmelte
ich. »Aber wir müssen...«


»Ich verstehe schon. An Nancy
in ihrer Unterwäsche ist nichts Aufregendes, wie?« Ihre Stimme war von der
Kälte eines Gletschers. »Hätten Sie etwas dagegen, mir — nur zu meiner
Information — mitzuteilen, was eigentlich los ist? Ich meine, bin ich zu mager
oder an den falschen Stellen zu fett, oder was ist sonst los?«


»Sie sehen in Ihrer Unterwäsche
entzückend aus!« schrie ich sie an. »Und wenn Sie sie auf der Straße tragen
wollen, mir soll’s recht sein.«


»Auf der Straße?« In ihre
saphirblauen Augen trat ein nervöser Ausdruck. »Sind Sie nicht ganz bei Trost?«


»Die nächste Fortsetzung der
Geschichte Mr. Wagners spielt sich in seinem Wäscheladen ab, weil mir gerade
eingefallen ist, daß Sie ja die Schlüssel für dort haben«, sagte ich munter.
»Während also das kalte Abendessen auftaut, gehen wir einmal hinüber und sehen
uns schnell um.«


»Wozu?« jammerte sie.


Ich ergriff ihre Hand und
strebte in schnellem Trott der Wohnungstür zu. »Weil er in irgendeine Sache
verwickelt ist, bei der es sich ganz sicher nicht um Unterwäsche handelt.«


Als wir den Laden erreicht
hatten, war Nancy über die wesentlichen Zusammenhänge zwischen Drury, Lubell
und Wagner informiert. Sie war nach wie vor der Überzeugung, ich hätte nicht
alle Tassen im Schrank, aber zumindest war sie bereit, mir meinen Willen zu
lassen, und gab mir die Schlüssel. Ich öffnete die Ladentür, und wir traten
ein.


»Wissen Sie, von wem er das
Geschäft hier gepachtet hat?« fragte ich sie, nachdem ich sorgfältig die Tür
geschlossen hatte.


»Ich habe den Namen mal
irgendwo gelesen.« Sie überlegte einen Augenblick. »Eine Firma namens Waller,
glaube ich.«


»William Waller
& Companie?«


»Ja, genau.«


»Das ist Drury«, sagte ich.
»Ich habe gestern abend auf gut Glück geraten und erklärte Slater, seiner Firma
gehörte dieses Geschäft, und er bestritt es nicht, aber ich wollte sicher
sein.«


Ich sah mich schnell auf den
Tischen und den dahinter angebrachten Regalen um, aber da sich vermutlich das,
wonach ich suchte, im Warenlager befand, strebte ich dorthin.


»Al, warten Sie«, sagte Nancy
verzweifelt.


»Jetzt ist nicht der richtige
Zeitpunkt, über ein neues Négligé nachzudenken«, sagte ich über die Schulter
hinweg und ging weiter.


»Gehen Sie nicht...« Sie
verstummte.


Ich streckte den Kopf aus der
Tür des Warenlagers und sah sie an. »Was haben Sie denn für Kümmernisse?«


»Sie werden welche haben«,
sagte sie mit starrer Stimme. Dann hielt sie einen Schlüssel in die Höhe. »Sie
hätten den hier in den kleinen schwarzen Kasten an der Wand neben Ihnen stecken
sollen, bevor Sie das Warenlager betraten.«


»Also eine Alarmanlage mit
Infrarotstrahlen über der Tür.« Ich wies ihr die Zähne. »Ich habe überhaupt
nichts klingeln gehört.«


»Das ist deshalb, weil es im
Büro einer Bewachungsagentur in der Innenstadt klingelt.« Sie lächelte mir
ihrerseits finster zu. »Sie können es jetzt nicht mehr abstellen. Es klingelt
weiter, bis einer ihrer Leute herkommt und es abstellt.«


»Ich werde ihnen sagen, ich
hätte geglaubt, jemand drinnen umherschleichen gesehen zu haben«, sagte ich
selbstsicher. »Man wird mir glauben müssen, oder die Polizeigewerkschaft wird
ihm seine Lizenz oder seine Frau oder sonst was Wertvolles wegnehmen.«


»Vielleicht ist Ihnen noch
nicht aufgefallen, daß ich kein Polizeibeamter bin?« sagte sie mit kalter
Stimme.


»Wie wäre es, wenn Sie in
meinem Wagen in meine Wohnung zurückfahren würden und dort auf mich warteten?«
Ich warf ihr die Schlüssel hin. »Ich werde in einer Stunde zurück sein.«


»Das gefällt mir alles nicht,
Al.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Es könnte gefährlich für Sie
werden!«


»Es wird alles prima klappen«,
sagte ich. »Nun gehen Sie schon.«


Sie ging zögernd, und ich mußte
sie beinahe hinaus in den Wagen jagen. Nachdem ich sie wegfahren gesehen hatte,
kehrte ich ins Warenlager zurück. Etwa zwanzig Minuten später stand ich bis
über beide Oberschenkel in leeren Kartons, Négligés, Nachthemden, Korsetts,
Unterröcken, Büstenhaltern und Höschen, und ich hatte in den Schachteln außer
Unterwäsche in allen Farbschattierungen genau nichts gefunden. Ich machte
weiter, aber mein Herz war nicht dabei, denn es erschien mir irgendwie als eine
unmännliche Arbeit. Vielleicht hätte ich am Schluß bis über beide Ohren in dem
Zeug gestanden, aber fünf Minuten später bekam ich Gesellschaft.


»Suchen Sie etwas, Lieutenant?«
fragte eine ruhige Stimme unmittelbar hinter mir, und ich fuhr wie von der
Tarantel gestochen in die Höhe.


Dann drehte ich mich um und sah
Drury mit einem kleinen Grinsen auf dem Gesicht dastehen.


»Wo sind Sie denn hier
eingestiegen?« brachte ich mit erstickter Stimme hervor.


»Ich bin nicht eingestiegen.
Ich kam durch die Hintertür.«


»Ich dachte, die Alarmanlage
hat eine Leitung in das Büro einer Bewachungsagentur in der Innenstadt«, sagte
ich neugierig.


»Stimmt!« sagte er und nickte
munter. »Und die Agentur gehört mir.«


»Und man hat dort spezielle
Anweisung, sich sofort mit Ihnen ins Benehmen zu setzen, wenn hier oder in
einem der Büros im Jazzy Chassis
Club Alarm gegeben wird?«


»So ungefähr.« Er strich sich
mit der einen Hand das wunderbar gepflegte graue Haar glatt, was völlig
überflüssig war, während die andere blieb, wo sie war — in der Tasche seiner
Anzugjacke. »Was wollten Sie hier denn so dringend finden, daß Sie eingebrochen
sind, Lieutenant?«


»Ich weiß nicht genau.« Ich
zuckte die Schultern. »Es muß etwas Besonderes sein, nachdem Sie alles so
ordentlich und sorgfältig geregelt haben. Sie haben diesen Laden hier
verpachtet, und Sie sind an Lubells Unternehmen beteiligt. Beides sind Orte, an
denen eine Menge Leute ein und aus gehen. Wenn ein Mann hierherkommt, um Wäsche
für seine Frau zu kaufen, sorgt Wagner jeweils dafür, daß er ihn persönlich
bedient. Vermutlich kann man, sofern man sich an den richtigen Mann wendet oder
die richtigen Parolen weiß, auch bei Lubell einen gewissen Spezialservice
erhalten?«


»Slater hat also geredet?«
fragte er in höflichem Ton.


»Das war nicht nötig«, sagte
ich. »Lubell hat mir blitzschnell Ihre Adresse verraten, weil ihm die Tatsache,
daß sich ein Polyp in seinem Büro aufhielt, Magenschmerzen verursachte. Wagner
geriet an den Rand eines hysterischen Anfalls, als ich hier hereinkam, und
konnte mir nicht ausführlich genug erzählen, daß er zuviel Ware eingekauft
habe. Sie sehen mir nicht wie jemand aus, der seine Angestellten verpimpelt,
aber Sie haben die beiden Burschen behandelt, als ob sie Ihre eigenen Söhne
seien. Sie haben eine auserwählte dreiköpfige Gruppe geschaffen — der auch Sie
angehören — , die sogar auch in den Genuß eines Hundert-Dollar-Call-Girls kam.
Ob Arbeit oder Spiel, Sie sorgten für sie, als handle es sich um eine einmalige
Investition, die mehr wert ist als alles übrige zusammen. Also muß, wie ich
schon sagte, etwas Besonderes vorliegen.«


»Wollen Sie nicht raten?«


»Heroin?« Ich sah, wie ein
blasser Schimmer in seine Augen trat, und wußte, daß meine Vermutung richtig
gewesen war. »Süchtige passen in einen Striptease-Klub, aber nicht in einen
Wäscheladen«, fuhr ich fort. »Vielleicht haben Sie das Zeug also en gros an die
Verteiler verkauft. Der Preis wird dadurch zwar geringer, aber die Vorteile
sind unverkennbar. Sie kaufen in großen Quantitäten, zahlen bar und stecken
ihre Nase nicht in anderer Leute Geschäfte. Ihnen bleibt nur noch das Problem,
was Sie mit all dem Geld, das Sie verdienen, anfangen sollen, aber eine echte
Investmentgesellschaft wird mit so etwas fertig. Man frisiert die Bücher ein
bißchen, und alle Ihre Investitionen werfen einen gesunden Gewinn ab. Sie
zahlen Ihre Steuern und alles ist in bester Ordnung.«


»Ich habe Sie unterschätzt,
Lieutenant«, sagte er beinahe schüchtern. »Ich dachte, Sie würden sich mit Slater
zufriedengeben.«


»Deshalb schickten Sie also Big
Mike zu mir, um mir mitteilen zu lassen, wo ich Mason finden könne; und
hinterher sagten Sie Slater, wo er Mason finden könne. Wenn alles geklappt
hätte, so wäre ich genau zu dem Zeitpunkt gekommen, als Slater damit
beschäftigt war, ihn umzubringen?«


»Mason war lästig«, gab er zu.
»Er wußte nichts weiter Wichtiges, aber er schnüffelte die ganze Zeit über
herum. Wir hätten ihn ausschalten können, aber dann wäre das Mädchen ein
Problem gewesen. Keiner von uns wollte sie verlieren; sie war auf ihrem Gebiet
eine wirkliche Künstlerin.« Er lächelte in Erinnerung versunken. »Slater hatte
eine enorme Wirkung auf Frauen. Aus irgendeinem obskuren Grund konnte ihm kein
weibliches Wesen widerstehen. Seine derzeitige Geliebte war zudem eine Freundin
von Elinor, also erschien damals alles ganz logisch. Slater bemühte sich
gewaltig um Elinor und übernahm sie von Mason als ihr Zuhälter. Auf diese Weise
gab es kein Risiko durch einen Außenseiter, und wir konnten alle unser Dasein
genießen. Ich hätte realisieren müssen, daß Slater ein sehr ehrgeiziger Mensch
war. Er wußte natürlich nichts von dem Heroin, als wir ihn auf Elinor
ansetzten, aber er war klug genug, um selber dahinterzukommen — mit ihrer
Hilfe, ohne Zweifel. Keiner von uns war in ihrer Gesellschaft völlig diskret.«


»Und deshalb mußten Sie sie
umbringen«, sagte ich.


»Nein.« Er sah leicht
überrascht drein. »Slater hat sie umgebracht. Sie wollten ihn doch in dem
Augenblick festnehmen, als er durchs Fenster sprang.«


»Aber er hat sie nicht
ermordet«, beharrte ich.


»Nun ja...«, er zuckte die
Schultern. »Ich halte das im Augenblick auch nicht mehr für wichtig.«


Ein träumerischer Ausdruck trat
in seine Augen. Dann zog er die Hand aus der Tasche und mit ihr eine Pistole.
»Ein tragischer Zufall«, murmelte er. »Einer der Männer von der Agentur kommt
hierher, um nachzusehen, wodurch der Alarm ausgelöst worden ist, und hört, wie
sich im Warenlager etwas bewegt. Er ruft dem Mann zu, er solle herauskommen,
aber der Mann rennt weg. Der Angestellte von der Agentur jagt, die Pistole in
der Hand, hinter ihm her, stolpert über all das Zeug hier«, er blickte auf die
Ansammlung von leeren Kartons und verstreuter Unterwäsche, die den Boden
bedeckten, »und seine Pistole geht aus Versehen los. Die Kugel bohrt ein
säuberliches Loch in den Schädel des Einbrechers, und er ist tot. Was ein
Lieutenant nachts in einem Wäscheladen zu suchen hatte, wird kein Mensch jemals
erfahren. Aber, wie ich schon sagte, nichts als ein tragischer Unfall. Ich werde
persönlich einen Kranz schicken.«


»Zuerst müssen Sie einen
Angestellten bei der Agentur finden, der die Verantwortung auf sich nimmt«,
knurrte ich.


»Kein Problem«, sagte er
zuversichtlich. »Big Mike ist unter den Angestellten der Agentur aufgeführt. Er
würde sich für mich den rechten Arm abschneiden! Es wird schlimmstenfalls zu
einer Anklage wegen fahrlässiger Tötung kommen.«


»Darauf würde ich keine Wette
eingehen«, sagte ich. »Big Mike ist vorbestraft, vergessen Sie das nicht. Er
wurde zu sechs Monaten Zwangsarbeit wegen fahrlässiger Tötung verurteilt, das
haben Sie mir erzählt. Das Büro des Distriktstaatsanwalts wird in dieser Sache
nachgraben, und zwar tief. Niemand bei den Justiz- und Polizeibehörden schätzt
es, wenn ein Polizeibeamter umgebracht wird. Es verleiht ihnen ein Gefühl der
Unsicherheit in ihrem Job, und so halten sie sich an eine einfache Regel:
Niemand kommt mit heiler Haut davon, wenn er einen Polizeibeamten umgebracht
hat, ganz gleich, auf welche Weise es passiert ist. Bei seiner Vergangenheit
werden sie ihn mindestens wegen Totschlags verurteilen.«


»Vielleicht haben Sie recht.«
Er gähnte gemächlich. »Jedenfalls steht Big Mike zur Verfügung. Es gab einmal
eine Zeit, als er von Nutzen war, aber nun nicht mehr. Nun läuft er mir die
ganze Zeit über den Weg, und ich stolpere fortgesetzt über den blöden Gorilla.
Wie jetzt zum Beispiel — er bestand darauf, mitzukommen, also mußte ich ihn
draußen auf der Straße lassen, damit er mich benachrichtigen kann, falls jemand
auftaucht. Ich weiß zwar, daß das nicht geschehen wird, aber man muß ihm eben
etwas geben, was ihn glücklich macht und ihn mir zugleich aus dem Weg schafft.«


Über Drurys Schulter hinweg sah
ich, wie sich die Hintertür öffnete, und dann wurde der ganze Türrahmen von
einer riesigen dunklen Gestalt ausgefüllt. Sie bewegte sich langsam auf uns zu,
und der gesamte Raum schien schnell einzuschrumpfen.


»Sie wollen also damit sagen«,
erwiderte ich schnell, »daß Sie mich hier umbringen werden und Big Mike dafür
geradestehen lassen wollen, nur weil er Ihnen die ganze Zeit über im Weg ist?
Wie stand es denn mit dem ganzen Quatsch, den Sie mir in Ihrem Büro erzählt
haben? Die herzzerreißende Story von Big Mike, der nie merkte, wenn er im Ring
verdroschen wurde, und wie Sie ihn sozusagen als Maskottchen adoptiert hatten
und wie Sie ihn, als er aus Versehen bei einer Rauferei in einer Bar einen Mann
umbrachte, ohne Rücksicht auf Zeit und Geld vor Gericht herausgehauen haben?«


»Das war wahr«, sagte Drury mit
dünner Stimme. »Aber ich wußte damals nicht, wie es einmal sein würde, wenn man
einen so großen blöden Gorilla wie ihn dauernd um sich hat. An manchen Tagen
könnte ich laut schreien, wenn ich nur sein widerliches Gesicht sehe!«


Der Pistolenlauf hob sich, so
daß er direkt auf meine Brust wies. »Ich glaube, wir haben jetzt genügend Zeit
vergeudet. Drehen Sie sich um!«


Eine massive Tatze legte sich
auf Drurys Schulter und wirbelte ihn herum wie ein Spielzeug, so daß er
geradewegs in das Gesicht des großen Neandertalers blickte.


»Wozu, zum Teufel, bist du
hereingekommen?« knurrte Drury. »Du verdammter blöder Ochse!«


»Jesse«, die gequetschte Stimme
hatte einen gequälten Unterton, »das hast du doch nicht so gemeint?«


»Was?«


»Das, was du gerade über mich
gesagt hast?« Das vernarbte und zerschlagene Gesicht hatte einen Ausdruck
eindringlicher Intensität. »Daß du schreien könntest, nur wenn du mich
ansiehst?«


»Sei nicht albern!« sagte Drury
kurz und drehte sich mir wieder zu.


»Ich muß es wissen, Jesse!« Die
schwere Tatze legte sich erneut auf Drurys Schulter und drehte ihn wieder um.
»Der Polyp sagte, du wolltest ihn umbringen und ich soll es ausbaden? Das ist
doch nicht wahr, oder?«


»Verdammt noch mal!« Drurys
Gesicht verzog sich in unbeherrschter Wut. »Nimm deine dreckigen Hände weg.
Ja?«


Einen Augenblick lang wand sich
Drury hilflos und versuchte, sich von dem zermalmenden Griff auf seiner
Schulter zu befreien. Dann explodierte er. »Natürlich ist es wahr, du
idiotischer Bastard!« schrie er. »Auf die Weise kann ich dich wenigstens
loswerden und mir gleichzeitig selber nützen. Aber das ist nur ein Zufall.
Begreifst du? Ich muß dich so bald wie möglich loswerden, denn dein blödes
häßliches Gesicht die ganze Zeit um mich zu haben, macht mich völlig
wahnsinnig!« Er holte tief und stockend Luft. »Willst du jetzt endlich deine
dreckigen Hände von mir wegnehmen?«


Big Mikes Hände sanken seitlich
herab, und er schüttelte blindlings den Kopf. »Solche Dinge solltest du nicht
sagen, Jesse. Es ist nicht recht. Seit du damals diese falsche Anklage gegen
mich niedergeschlagen hast, wollte ich nichts anderes tun, als dir das auf die
einzige Weise, die ich kannte, zurückzuzahlen.«


»Halt die Klappe!« sagte Drury
kalt. »Wir werden hinterher darüber sprechen.« Er wandte sich mir wieder zu und
sah die Pistole in meiner Hand.


»Während ihr beiden euch
gestritten habt, war ja schließlich Zeit genug«, sagte ich. »Lassen Sie die
Pistole fallen, Drury, oder ich besorge es Ihnen.«


Meine Pistole war geradewegs
auf ihn gerichtet; seine eigene Waffe hätte einen Bogen von etwa fünfzehn
Zentimeter beschreiben müssen, bevor sie ihm etwas genützt hätte. Seine Augen
schätzten diesen imaginären Bogen bis zum letzten Bruchteil eines Zentimeters
ab, dann entspannten sich seine Finger, die Pistole fiel auf den Boden und
verschwand in einem Haufen Nylonunterwäsche.


»Siehst du jetzt, was du
angerichtet hast, du dummer Riesengorilla!« Der Atem entwich pfeifend seiner
Kehle, und er begann vor Wut zu zittern. »Wenn ich damals nur halbwegs meinen
Grips beisammen gehabt hätte, dann hätte ich dich bei deiner Zwangsarbeit für
den Rest deines Lebens verrotten lassen!«


»Jesse, sag nichts mehr«,
flehte die gequetschte Stimme heiser. »Du meinst es nicht so, und es macht
mich...«


»Ich meine es nicht so?« Drurys
Lippen waren weiß. »Nichts habe ich in meinem Leben ernster gemeint! Verdammt,
du idiotischer...«


Big Mike schlug zu. Es war ein
bedächtiger, beinahe beiläufiger Schlag, aber als sein Handrücken mit Drurys
linker Gesichtsseite kollidierte, klang es wie ein Gewehrschuß. Der große
Industriekapitän verlor glattweg den Boden unter den Füßen und wurde durch die
Luft geschleudert, bis er gegen die drei Meter hinter ihm befindliche Wand
prallte. Er fiel auf den Boden und blieb dort wie eine weggeworfene Stoffpuppe
liegen, den Kopf in einem völlig unmöglichen Winkel verdreht. Ich sah zu, wie
Big Mike durch den Raum schlurfte und neben ihm niederkniete.


»Er ist tot!« Das zerschlagene
Gesicht hob sich zu mir empor, und ich sah, wie ihm die Tränen herunterliefen.
»Ich habe ihn umgebracht.«


»Sie wollten ihn nicht
umbringen«, sagte ich sanft. »Das werde ich bezeugen. Es war wie beim
letztenmal, Sie hatten einfach Pech.«


Er stand auf und starrte mich
blicklos an. »Es war Jesses Schuld. Er hätte nicht so reden dürfen — nicht — ,
wenn er es gar nicht so gemeint hat.«


»Klar!« sagte ich. »Wir wollen
jetzt gehen, damit ich von irgendwo aus telefonieren kann. Okay?«


»Ja — wahrscheinlich kann ich
sowieso für Jesse nichts mehr tun?« Er wartete, bis ich zustimmend genickt
hatte, und schlurfte dann an mir vorbei zur Tür des Warenlagers.


Ich hielt die Pistole auf ihn
gerichtet, während ich im Büro anrief und auch während der Wartezeit von einer
Viertelstunde, bis die uniformierten Polizeibeamten eintrafen, um ihn
mitzunehmen. Es war eine reine Zeitverschwendung, er bewegte keinen Muskel. Er
stand nur da und weinte sich die Seele aus dem Leib.
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Ich wartete in ihrer Garderobe,
bis der erste Teil der Show beendet war, und sie sah angenehm überrascht drein,
mich dort vorzufinden.


»Al!« Sie lächelte voller
Wärme. »Das wird wohl allmählich zur Gewohnheit?«


»Wie Ihre freie Lyrik«, sagte
ich.


Sie setzte sich mit ihren
weißen, die Brustspitzen bedeckenden Blumen und dem G-String an ihren
Toilettetisch und war sich, wie alle Striptease-Tänzerinnen, ihrer weitgehenden
Nacktheit aufs großartigste unbewußt. »Ich habe die Nachmittagszeitungen
gelesen«, sagte sie. »Ihr Name wurde darin erwähnt. Spielt das irgendwie eine
Rolle?« Sie blickte mich über ihre Schulter hin an. »Ich meine, ist eine gute
Publicity für einen Polizeilieutenant von irgendwelchem Nutzen?«


»Es kommt darauf an, wer es für
nützlich hält. Im Augenblick sind die Chancen, daß es mir nützt, nicht
besonders gut, denn die Geschichte stimmt nicht.«


Sie lachte leise. »Seien Sie
nicht so bescheiden. Ich war schließlich dabei, vergessen Sie das nicht.«


»Slater hat mit Sicherheit
Mason umgebracht«, sagte ich. »Aber Elinor Brooks hat er nicht ermordet.«


Das Lachen erstarb ihr in der
Kehle. »Sind Sie da sicher?«


»Seine Blutgruppe war nicht
dieselbe wie die des Bluts, das dazu verwendet wurde, diesen Buchstaben auf
Elinors Stirn zu malen«, erklärte ich. »Also stehe ich wieder am Anfang — oder
wenigstens beinahe. Nur hatte ich da vier Verdächtige — die, deren Namen in dem
Notizkalender standen. Nun hat einer von ihnen ein unumstößliches Alibi, und
die anderen drei sind tot.«


»Drei?«


»Drury ist tot. Er hat sich
heute nacht gegen seinen Schoßhund gewandt; und das ist ein Fehler, wenn dieser
Schoßhund etwa doppelt so groß und zehnmal so stark ist.« Ich zuckte die
Schultern. »Drury betrieb einen hübschen Rauschgifthandel und Ihr alter Freund
Lubell ebenfalls.«


»Lubell!« Ihre Augen funkelten.
»Wenn Sie ihn jetzt verhaften werden, darf ich da mitkommen und zusehen?«


»Darum kümmert sich Sergeant
Polnik«, sagte ich. »Ich habe meine eigenen Sorgen, da mir mein Vorrat an
Verdächtigen nun ausgegangen ist.«


»Haben Sie nicht einen?« Sie
zog einen Schmollmund. »Das ist nicht fair, Al. Sind Sie ganz sicher, daß Sie
nicht doch noch irgendwo einen Verdächtigen herumliegen haben?«


»Nur Sie«, sagte ich.


Sie wandte den Kopf ab und
starrte in den Spiegel. »Das halte ich für überhaupt nicht komisch. Elinor war
meine beste Freundin — «


»Das haben Sie mir vom ersten
Augenblick an, als Sie mir die Tür im Strandhaus öffneten, erzählt«, sagte ich
kalt. »Eine schöne Freundin! Sie stahl Ihnen den Mann, den Sie zu lieben
glaubten, unter Ihrer Nase weg und machte ihn zu ihrem Zuhälter!«


»Reden Sie nicht so«, sagte sie
mit leiser Stimme. »Ich höre Ihnen nicht zu.«


»Es bleibt Ihnen nichts anderes
übrig«, sagte ich. »Sie haben schlicht einen Ring durch meine Nase gezogen und
mich dahin geführt, wo Sie mich haben wollten. Das Ärgerliche für mich war, daß
ich Ihnen die ganze Zeit über zu nahe war, um es zu merken. Als Sie hinter die Affäre
Slaters mit Elinor kamen, verfügten Sie über ein einleuchtendes Motiv: Rache.
Sie sind diejenige gewesen, die die Leiche gefunden und die Polizei angerufen
hatte, deshalb fragte ich Sie nicht einmal, wo Sie zwischen ein und zwei Uhr
morgens gewesen waren und was Sie getan haben. Elinors Schuhe fehlten, und Sie
waren es, die mir erzählten, welche Bedeutung Schuhe mit spitzen Absätzen für
Slater hatten. Sie waren es, die diese Schuhe in der Kleiderkammer in seiner
Wohnung fanden, und da Sie die ganze Zeit über den Schlüssel gehabt hatten,
können Sie sie jederzeit dort versteckt haben. Sowohl Slater als auch Mason
behaupteten, Elinor habe sie angerufen und gebeten, aus dringenden Gründen in
dieser Nacht ins Strandhaus zu kommen. Vielleicht war sie da bereits tot! Als
beste Freundin kann es Ihnen nicht schwergefallen sein, Elinors Stimme am
Telefon zu imitieren.«


»Ich glaube, Sie sind
wahnsinnig«, flüsterte sie, »und grausam dazu! Ich habe alles getan, was ich
konnte, um Ihnen zu helfen, die Bestie zu finden, die Elinor umgebracht hat!«


»Da war noch etwas«, knurrte
ich. »Sie haben die ganze Zeit unaufhörlich von der Bestie und >er< und
>ihm< gesprochen. Außerdem all die kleinen Vertraulichkeiten, wie
verändert Slater plötzlich am Tag nach dem Mord gewesen sei. Aus einem Mann,
nach dem Sie so verrückt gewesen waren, wurde er zu dem Burschen, bei dem Sie
nicht begreifen konnten, was sie je in ihm gesehen hatten; und dann wurde er zu
dem Menschen, dem man nicht trauen konnte. >Das Dunkel der Nacht — das
Züngeln des Reptils — der geheime Verrat, die dumpfe Schuld...<«, zitierte
ich.


»Ich muß mich umziehen«, sagte
sie mit eisiger Stimme. »Wollen Sie jetzt bitte gehen?«


»Sie haben sie überredet, die
Nacht mit Ihnen im Strandhaus zu verbringen«, fuhr ich fort. »Dann schlugen Sie
sie von hinten nieder, zogen sie aus, legten sie aufs Bett und erstachen sie.
Dann verstreuten Sie ihre Kleider auf dem Boden, nahmen die Schuhe — und die
Schlüssel für Elinors Wohnung aus ihrer Handtasche — und fuhren in die Stadt
zurück. Die Schuhe bewahrten Sie auf, um sie im geeigneten Augenblick in
Slaters Wohnung zu verstecken. Sie gingen in Elinors Appartement und fanden den
Notizkalender, von dessen Existenz Sie wußten — all die freundschaftlichen
Vertraulichkeiten zwischen Mädchen — , und trugen Masons Namen ein, indem Sie
Elinors Schrift nachahmten. Das war wirklich clever, auf eine ganz makabre
Weise. Sie schrieben seinen Namen hinein, weil Sie sicher sein wollten, daß ich
ihn gleich von Anfang an mit dem Mord in Verbindung bringen sollte, und Sie
rissen auch ein paar leere Seiten aus dem Kalender heraus, um mir — natürlich
erst später — den Gedanken aufzuoktroyieren, Slater sei einer ihrer Kunden
gewesen und habe die Seiten, auf denen sein Name stand, herausgerissen, um sich
selber zu schützen.«


»Ich warte nach wie vor darauf,
mich umziehen zu können.« Ihr Flüstern klang wie ein Aufschrei.


»Dann warten Sie«, sagte ich
brutal. »Die Eliminierung der anderen Verdächtigen ist auf recht gewaltsame
Weise geschehen, und nun bleiben nur noch Sie übrig. Die einzige, die ein Motiv
und die Gelegenheit, die Tat zu begehen, hatte. Wir werden Ihr Blut mit dem
vergleichen, mit dem der Buchstabe auf Elinors Stirn gemalt wurde. Wenn es
dieselbe Blutgruppe ist, so ist das allerdings nicht schlüssig, sondern beweist
nur, daß es sich um Ihr Blut gehandelt haben könnte. Aber, mein gefallener
Engel, die Sache mit der Handschriftenprobe ist wieder etwas anderes. Die wird
schlüssig sein!«


Sie fuhr herum und sah mich an.
Ihre dunklen Augen schimmerten riesenhaft in dem blassen Gesicht. »Wenn ich es
war, die ihr den Buchstaben auf die Stirn gemalt hat, dann muß ich dazu mein
eigenes Blut verwendet haben, nicht wahr?« Ich nickte. »Woher habe ich das
dann?« Sie stand auf, verschränkte die Hände über dem Kopf und drehte sich
langsam einmal im Kreise. »Sehen Sie irgendeinen Kratzer?«


»Nein«, sagte ich gelassen.
»Deshalb sitze ich ja hier und sehe zu, wie Sie sich umziehen.«


Sie sank auf den Stuhl zurück
und starrte mich ein paar Sekunden lang mit leeren Augen an. »Das werden Sie
nicht tun.«


»Aber eine Kriminalbeamtin wird
es tun«, sagte ich. »Sie haben nicht die geringste Chance mehr, Angela.«


»Männer!« In ihrem Mund klang
das Wort wie eine obszöne Beschimpfung. »Schmutzige, dreckige, gierige
Kreaturen, die Liebe mit Haß vergelten, Vertrauen mit Verrat, die Gewalt...«


»Was sollte eigentlich das H
bedeuten?« fragte ich mit sachlicher Stimme.


»Hure!« Sie spie mir das Wort
förmlich ins Gesicht. »Wenn das Kainsmal auf die Stirn eines Mannes gebrannt
wird, dann war es nur recht und billig, wenn es auch ein Kennzeichen für eine
Frau wie sie gab! Meine beste Freundin! Selbst in dieser Nacht dachte sie noch,
sie könnte mich täuschen und ich wüßte über Nigel und sie nicht Bescheid!
Wahrscheinlich hielt sie es für einen großartigen Spaß, eine Nacht
ausschließlich unter uns Mädchen im Strandhaus zu verbringen. Deshalb trug sie
auch diese Schuhe mit den Spike-Absätzen — weil sie einen Anlaß abgaben, eine
Unterhaltung über Nigels seltsame kleine Neigungen zu beginnen! Ich wußte, daß
sie sich während der ganzen Fahrt dorthin insgeheim über mich lustig machte,
und auch noch, als wir angekommen waren. Ich hatte nichts dagegen. Ich war
diejenige, die zuletzt lachte! Als ich sie aufs Bett legte und ihr das Messer
zwischen die Rippen stieß!«


Sie setzte sich aufrecht, und
ein Ausdruck kindlicher Mißbilligung erschien auf ihrem Gesicht, während ihre
Augen etwas Glasiges bekamen. »Elinor Brooks«, sagte sie mit dünner heller
Stimme, »war eine...«, und dann brach sie in einen Strom von Obszönitäten aus.


Als Polnik und Kylie ein paar
Minuten später eintrafen, einen grünlich verfärbten Lubell im Schlepptau, war
sie noch in vollem Schwung. Ich fand im Kleiderschrank einen Mantel und legte
ihn ihr um die Schultern. Sie schien es gar nicht zu bemerken, als Polnik sie
am Ellbogen ergriff und sie sanft auf die Tür zuschob. Wahrscheinlich deshalb,
weil sie eben zum drittenmal bei einer detaillierten Schilderung von Elinor
Brooks’ Sünden angekommen war.


 


Irgendwann kurz vor elf Uhr
kehrte ich in meine Wohnung zurück. Die schimmernde Vision saß auf der Couch,
überragt von einem kalten, unversöhnlichen Gesicht.


»Willkommen daheim, Al
Wheeler«, sagte sie mit spröder Stimme. »Ich dachte schon, Sie seien tot.«


»Entschuldigung«, sagte ich und
ließ mich vorsichtig ihr gegenüber in einem Sessel nieder. »Ich hatte Polnik
gebeten, Sie anzurufen.«


»Das hat er getan«, sagte sie
grimmig. »Ich kann ihn wörtlich zitieren. >Der Lieutenant hat gesagt, ich
soll Ihnen ausrichten, er käme frühestens in zwei Stunden nach Hause, weil er
zu einer Striptease-Tänzerin gegangen ist.<«


Ich zuckte zusammen. »So war’s
gar nicht.«


»Sie meinen, Sie waren bei gar
keiner Striptease-Tänzerin?«


»Doch, das schon, aber nur
weil...«


»Geben Sie sich keine Mühe!« Sie
verzog die Lippen zu einem frostigen Lächeln. »Ich hasse unappetitliche
Erklärungen.« Die eine Braue senkte sich. »Sind Sie nicht hungrig?«


»Ich bin sogar am Verhungern«,
sagte ich dankbar. »Können wir nicht...«


»Gut.« Sie nickte kurz und
befriedigt. »Ich habe soviel von der Pâté gegessen, wie ich konnte, und auch
von dem Meeresgetier — der Hummer war übrigens ausgezeichnet — und habe dann
den Rest in den Abfallkübel geworfen!«


»Ist das wahr?« Ich starrte sie
betroffen an. »Haben Sie auch vielleicht den Scotch in den Ausguß geleert?«


»Nein.« In ihrer Stimme lag
echtes Bedauern. »Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen.«


Ich ging in die Küche hinaus
und nagte an einem Stück Käse, während ich zwei große Gläser Whisky eingoß.
Ihre Brauen senkten sich, als sie mich mit den beiden Drinks wieder
hereinkommen sah.


»Sind Sie sicher, daß Sie noch
mehr Alkohol vertragen können?« sagte sie spöttisch. »Vermutlich haben Sie doch
die halbe Nacht durch mit Ihrer Freundin, der Striptease-Tänzerin, getrunken?«


Ich gab ihr das Glas. »Nehmen
Sie es, Sie — Sie arbeitslose Hexe!«


Ein verblüffter Ausdruck
erschien in ihren saphirblauen Augen, als sie das Glas ergriff. Ich ließ mich
im Sessel nieder und trank den größten Teil meines Scotchs. Dann starrte ich
sie finster an. »Ich bin zu ihr — zu der Striptease-Tänzerin — gegangen, um sie
wegen der Ermordung Elinor Brooks’ zu verhaften«, sagte ich langsam und betont.
»Deshalb wurde ich aufgehalten. Zuvor hatte ich das rauschende Vergnügen, in
Mr. Wagners Laden mit einem Burschen zusammenzustoßen, der nur eben
hereingekommen war, um mich umzubringen, was ihm auch beinahe gelungen wäre.
Und in dieser ganzen Zeit hatte ich weder etwas zu essen noch etwas zu
trinken!«


»Al — «, sie blinzelte nervös,
»ich habe nur...«


»Halten Sie den Mund«, sagte
ich. »Ich werde Ihnen mal eine wirklich interessante Neuigkeit mitteilen. Sie
sind ab sofort arbeitslos.«


»Was?« Sie starrte mich an.


»Mr. Wagner wird
schätzungsweise jetzt eben auf dem Weg zum County-Gefängnis sein. All diese
gespenstischen Schleicher, die in seinen Laden kamen — die, welche er
beharrlich selber bediente — , tauchten dort nicht auf, um Wäsche, sondern um
Heroin zu kaufen.«


Einen Augenblick lang sah Nancy
aus, als träfe sie demnächst der Schlag, dann kam sie zu dem Schluß, daß
Alkohol sie möglicherweise retten könne; und es gab ein ungeheures Gegurgel,
als sie den Inhalt ihres Glases in einem Zug leerte.


»Damit endet die Geschichte von
Mr. Wagner — zumindest für etwa zehn Jahre«, schloß ich. »Wenn Sie nun irgend
etwas Vernünftiges zu sagen haben, erlaube ich Ihnen zu reden.«


Es dauerte eine Weile, weil sie
den Scotch etwa um das Fünffache zu schnell getrunken hatte, aber schließlich
hörten ihre Augen auf zu tränen, und der Husten ließ nach. »Es tut mir leid«,
ächzte sie. »Ich dachte, Sie hätten mich wegen einer gräßlichen
Striptease-Tänzerin versetzt — vor allem, weil Sie überhaupt nicht mehr daran
interessiert waren, mich wieder in meiner Unterwäsche zu sehen und so weiter.
Na ja, ich war einfach wütend auf Sie.«


»Und warfen das köstliche Essen
in den Abfalleimer?« stöhnte ich.


»Nein.« Sie schüttelte heftig
den Kopf. »Ich wollte es tun, aber ich brachte es nicht fertig. Es steht noch
im Kühlschrank.«


»Warum sitzen Sie denn dann
noch hier?« sagte ich. »Los, holen Sie es!«


Fünf Minuten später vertilgte
ich in großen Bissen den Hummersalat, nachdem ich die Pâté bereits verschlungen
hatte. Aus irgendeinem geheimnisvollen Grund hatte Nancy darauf bestanden, daß
ich in der Küche aß. Das störte mich nicht im geringsten, ich hätte im
Augenblick auch, ohne zu zögern, stehend in einer Besenkammer gegessen. Dann
tätschelte ihre Hand plötzlich meine Schulter, und beinahe hätte ich mit der
Gabel den Mund verfehlt. »Was?« sagte ich mit schwerer Zunge.


»Wenn Sie fertiggegessen haben,
kommen Sie ins Wohnzimmer zurück«, sagte sie liebenswürdig. »Ich habe dort eine
kleine Überraschung für Sie.«


»Wollen Sie mir vielleicht
erzählen, Sie hätten Zyankali in den Hummersalat gestreut?«


Sie lächelte schwach. »Ich
dachte, das hätten wir nun überwunden?«


»Vermutlich ja«, gab ich
huldvoll zu. »Mit jedem Mundvoll vergebe ich Ihnen mehr.«


»Sie haben die Gabe, sich so
zartfühlend auszudrücken, Al.« Sie unterdrückte einen kleinen Schauder. »Also
kommen Sie, wenn Sie fertig sind. Ja?«


Ich nickte, weil es unhöflich
ist, mit vollem Mund zu sprechen, und sie kehrte ins Wohnzimmer zurück. Etwa
zehn Minuten später hörte ich auf zu essen, weil nichts mehr da war, trank
meinen gewohnten Magenwärmer — Scotch auf Eis — und fragte mich, ob sie wohl
irgendein gefrorenes Dessert als Überraschung in petto habe. Jedenfalls lohnte
es sich, dem nachzugehen.


Sobald ich ins Zimmer trat,
begann das HiFi zu spielen — weiche träumerische
Gitarrenmusik, getragen von einem sanften Bongorhythmus. Nur noch eine Lampe
brannte, und der Schirm war seitlich gekippt, so daß das Licht auf das
schimmernde Kleid fiel, das wie Christbaumschmuck glitzerte. Nancys Gesicht war
im Schatten, so daß ich es nicht allzu deutlich sehen konnte, aber ihre Stimme
klang weich und klar.


»Sie hatten um Rosa gebeten«,
sagte sie. »Aber ich glaube, diese Farbnuance wird Ihnen besser gefallen. In
der Wäschebranche bezeichnet man sie als au naturel.«


Ihre Hand glitt zum Hals hinauf
und zog den Reißverschluß bis zur Taille auf. Dann bewegte sie ungeduldig die
Schultern, das Hemdblusenkleid sank zu einem ihre Knöchel umgebenden
schimmernden Haufen in sich zusammen, und die vergoldeten Pailletten glitzerten
schamlos zu mir herüber. Nancy trat mit unendlicher Anmut heraus und blieb, die
Hände in die Hüften gestützt, stehen und lächelte mir zu. Sie war total und
aufs prächtigste unbekleidet. Meine Kehle schmerzte, als ich sie betrachtete.


»Gefällt es Ihnen?« Ihre Stimme
klang eine Spur besorgt.


»Ich finde es prachtvoll«,
sagte ich heiser. »Aber mir scheint es nach wie vor rosafarben zu sein.«


»Ja?« Ihre Stimme senkte sich
ein wenig. »Vielleicht sollten Sie näher hinsehen?« Sie kam ohne Eile auf mich
zu und blieb erst stehen, als ihr ganzer Körper gegen mich gepreßt war.


»Ist es jetzt nah genug?«
flüsterte sie.


»Ich bin im Augenblick nicht
allzu sicher«, sagte ich. »Frag mich morgen früh wieder.«
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